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Wenn alte Leichen lächeln ...

»Schauen Sie sich bitte beide das Bild an!« Sir James Powell schob uns eine Fotografie in DIN-A4-Größe über seinen Schreibtisch hinweg zu.

Suko, der neben mir saß, machte einen ebenso langen Hals wie ich.

Und beide schauten wir auf das Motiv.

Sir James ließ uns nicht lange Zeit zum Überlegen. »Was sagen Sie dazu?«

»Ein Frauengesicht«, erwiderte ich.

Suko nickte. »Es sieht aus wie das Gesicht einer Toten.«

»Sehr gut.«

»Aber eine Tote, die lächelt«, fügte ich hinzu.

Sir James lehnte sich zurück.

»Genau darum geht es«, erklärte er. »Um das Lächeln einer Leiche: Einer alten Leiche übrigens mit besonders ungewöhnlichen Augen…«


Wir hörten zu und schauten uns dann die Augen genauer an. Der Chef hatte sich nicht geirrt. Die Augen in diesem Totengesicht waren tatsächlich etwas Besonderes. Sie strahlten sogar in einem bläulichen Glanz, was verdammt ungewöhnlich war.

»Kennen Sie den Namen, Sir?« fragte ich.

»Sie heißt Gale Hanson.«

Der Name sagte uns nichts, und ich stellte die nächste Frage. »Wo wurde sie gefunden?«

»In einem Grab, das aufgebrochen war.«

Es war zwar natürlich, dass Tote in Gräbern lagen, aber in diesem Fall hätte die Frau auch an einer anderen Stelle gefunden werden können.

»Wer hat denn das Grab aufgebrochen?« wollte Suko wissen.

Sir James hob die Schultern an. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ein Angestellter des Friedhofs hat das Grab gefunden, und ihm ist nicht nur das Aussehen der Leiche aufgefallen, sondern auch die Art der Bestattung. Sie lag in keinem Sarg. Man hat sie einfach in das Grab gelegt und es zugeschüttet. Ungewöhnlich«, fuhr Sir James fort. »Ich könnte mir vorstellen, dass diese Frau ein Geheimnis umgibt, das jemand herausfinden wollte und deshalb das Grab geöffnet hat.«

»Aber sie haben die Tote nicht mitgenommen.«

»Richtig, Suko.«

»Warum nicht?«

Sir James rückte seine Brille zurecht und lächelte. »Das ist in der Tat die große Frage, die ich Ihnen auch nicht beantworten kann. Jedenfalls ist diese Tote jemand, um den Sie sich kümmern sollten. Wir kennen den Namen Gale Hanson und mehr nicht. Ich kann mir vorstellen, dass das Geheimnis, das diese Tote umgibt, schon zu ihren Lebzeiten existiert hat. Diese Frau ist mit einem Lächeln auf dem Gesicht gestorben, als wäre sie darüber froh gewesen, ihr Geheimnis mit ins Grab nehmen zu können. Etwas anderes kann ich mir im Moment nicht vorstellen. Da wir den Namen kennen, haben wir einen kleinen Vorteil, und ich denke, dass es nicht unbedingt schwer sein wird, herauszufinden, wer sie in ihrem Leben wirklich war.«

»Und wer das Grab aufgebrochen hat«, sagte ich. »Diese Gale Hanson muss etwas Besonderes gewesen sein, sonst würden wir hier nicht sitzen und uns das Foto anschauen.«

Suko, der neben mir saß, konnte seine Blicke nicht von der Fotografie abwenden. Er schüttelte einige Male den Kopf, bevor er sagte:

»Warum sind die Grabschänder verschwunden, nachdem sie die Tote gefunden haben? Warum haben sie die Leiche nicht aus dem Grab geholt und mitgenommen? Ich kann mir nur vorstellen, dass sie Angst gehabt haben. Ja, eine verdammte Angst vor dem, was sie ausgegraben haben. Alles muss sehr schnell gegangen sein, deshalb haben sie das Grab auch nicht mehr zugeschüttet.«

»Könnte so gewesen sein«, sagte ich und schaute mir das Foto erneut an. Für einen Moment dachte ich darüber nach, es mir mit einer Lupe anzuschauen, aber meine Blickschärfe reichte aus, um das bleichgraue Gesicht in allen Einzelheiten zu betrachten, auf dem so etwas wie feine Haare lagen, was aber durchaus Staub oder Spinnweben sein konnten, die sich auf dem nackten Oberkörper verteilt hatten.

Von dem ungewöhnlichen Lächeln einmal abgesehen, war auffallend, dass dieser Körper keinerlei Spuren von Verwesung aufwies, obwohl er länger unter der Erde gelegen hatte. Er war einfach nur grau geworden, wobei ein sanfter violetter Farbton nicht zu übersehen war, wie auch Suko feststellte.

»Weiß man, wann diese Gale Hanson gestorben ist?« fragte er.

»Nein. Es gab nur den Namen auf einem leicht verwitterten Stein. Das ist alles.«

»Seltsam.«

»Ja, Suko, wie alles, was mit der Person zusammenhängt. Leichen, die kaum verwesen, gibt es. Man hat sie in Mooren gefunden, auch in Kammern, wo entsprechende Bedingungen herrschten, aber diese hier bereitet mir Probleme. Deshalb glaube ich, dass sie eine Vergangenheit hat, die uns interessieren könnte.«

»Ein Zombie ist sie nicht – oder?« Ich warf unserem Chef einen fragenden Blick zu.

»Darauf deutet nichts hin.«

»Okay, dann müssen wir das Geheimnis, das sie in sich trägt, herausfinden. Aber zunächst sollten wir uns die Leiche mal in natura anschauen. Wo können wir die Tote finden?«

»Nicht in der Pathologie. Oder noch nicht. Man hat sie dorthin bringen wollen. Dagegen habe ich Einspruch erhoben. Sie befindet sich noch auf dem Highgate Cemetery. Dort finden Sie auch das Whittington Hospital. Ich habe dafür gesorgt, dass man dort einen Raum zur Verfügung stellte, damit Sie sich die Tote anschauen können.«

»Klar, um sie zu fragen, warum sie denn lächelt.«

»Meinetwegen auch das.«

»Haben Sie unser Kommen angekündigt, Sir?«

»Ja, das habe ich. Sie werden erwartet. Ein Dr. Sandhurst wird sich Ihrer annehmen.«

»Wir brechen sofort auf. Das Foto brauchen wir nicht. Wir haben uns das Bild eingeprägt.«

»Dann bin ich gespannt, was Sie herausfinden oder ob Sie überhaupt etwas finden.«

»Kann sein, dass wir noch Überraschungen erleben.«

Ich stand auf und Suko erhob sich ebenfalls.

Sir James sprach mich noch mal an, als wir schon fast an der Tür waren. »Sie sind bestimmt froh, wieder in London zu sein, John.«

Ich musste lächeln. »Irgendwie schon, denn als Urlaub kann man die letzten Fälle nicht bezeichnen. Aber es ist ja immer so. Egal, wohin ich kommen, mein Schicksal verfolgt mich. Selbst wenn ich mich auf ein Südsee-Atoll begäbe, ich würde dort auch keine Ruhe finden. Das ist mir nun mal angeboren.«

»Ja, damit haben wir wohl alle auf irgendeine Art zu tun.«

»Sie sagen es, Sir.«

Im Büro erwartete Uns Glenda, die am Fenster stand und von ihrem Kaffee trank. Als wir eintraten, drehte sie sich zu uns um.

»Na, was hat es gegeben? Was war nun mit der Leiche?«

»Sie hat gelächelt«, sagte ich.

Glenda lächelte auch. »So wie ich?«

»Nein, viel feiner und auch schöner.«

»Danke, John. Dann kannst du sie ja hier einstellen und ins Vorzimmer setzen. Sie wird jeden Besucher anlächeln, der das Büro betritt. Ich kann mir vorstellen, dass es ihr sogar Spaß macht.«

»Himmel, du nimmst alles so persönlich.«

»Das ist bei uns Frauen manchmal so.«

»Und sonst?« Ich wollte nicht näher auf das Thema eingehen, das mir zu kompliziert war.

»Ansonsten werdet ihr euch wohl auf die Suche machen, nehme ich an. Ich habe die Tote nicht gesehen. Sir James sprach nur davon. Mir ist zudem bekannt, auf welchem Friedhof sie gefunden wurde.«

Glendas Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck. »Da in der Nähe wohnt sogar eine Schulfreundin von mir. Ich habe sie noch vor einer Woche getroffen, da hatten wir Klassentreffen.«

»Meinst du, sie könnte uns helfen?«

»Das weiß ich nicht. Sie wohnt seit ihrer Kindheit dort. In einem Haus, in dem noch ihre Eltern leben, besitzt sie eine Wohnung.«

Schaden konnte es nicht, wenn man sich an jemanden wandte, der sich dort auskannte.

»Wie heißt sie denn?«

»Ellen Long.«

»Gut zu wissen. Und welch einem Beruf geht sie nach?«

»Ellen arbeitet als Maklerin. Sie hat das Geschäft von ihrem Vater übernommen, der ihr hin und wieder noch hilft, ansonsten aber mit seiner Frau viel auf Reisen ist. Es geht ihr finanziell sehr gut, wie sie sagte. Nun ja, das Wohnen in Hampstead ist nicht eben preiswert.«

»Du sagst es.«

»Soll ich sie mal kontaktieren?«

Suko und ich schauten uns an. Allein wollte ich das nicht entscheiden.

»Schaden kann es nicht«, sagte er.

»Gut, dann sagt Bescheid, wenn ihr euch entschlossen habt«, sagte Glenda.

Ich nickte. »Versuch es einfach mal. Und gib uns sicherheitshalber die Adresse.«

»Mache ich.«

Glenda schrieb sie auf einen Zettel, den ich an mich nahm. Dann wurde es Zeit für uns, denn die Fahrt zum Highgate Cemetery war nicht eben ein Katzensprung.

Bevor wir das Büro verließen, strich ich Glenda über die Wange.

»Nichts für ungut wegen vorhin.«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Männer«, erwiderte sie stöhnend, »ticken eben anders als Frauen.«

»Du sagst es…«

***

Wir quälten uns hoch nach Hampstead, einem sehr exklusiven Stadtteil, der wegen seines gewaltigen Parks zusätzlich noch einen großen Erholungswert hat.

Wer hier wohnte, der musste entweder selbst viel Geld verdienen oder war ein Erbe, dessen Vorfahren schon lange Zeit auf diesem Flecken gelebt hatten.

Wir hatten uns recht selten in diesem Londoner Stadtteil aufgehalten und kannten uns nicht besonders gut aus. Auf das GPS verzichteten wir aus sportlichen Gründen und gelangten auch so ans Ziel.

Hier war das Gelände ein wenig hügelig, etwas, das für London gar nicht typisch war, und wir fuhren eine Straße hoch, die Dartmouth Park Hill hieß. Sie führte an der Ostseite des Hospitals entlang und an der Westseite einer anderen Klinik, dem St. Mary Wing Hospital.

Ich kannte keine zwei Krankenhäuser in London, die so dicht beieinander lagen. Wer hier gepflegt wurde, der hatte es gut, denn die Krankenhäuser zählten zu den besten in der Stadt, aber man musste als Patient auch entsprechend zahlen, was den meisten Menschen leider nicht möglich war.

Zum Whittington Hospital gehörte auch ein gepflegter Parkplatz, der eine graue Fläche zwischen einem ansonsten grünen Rasen bildete, und auf dem wir uns den Stellplatz aussuchen konnten.

Das Krankenhaus sah aus wie eine Burg. Von außen ein Denkmal, von innen bestimmt modern eingerichtet. Der Friedhof lag direkt dahinter, und wer ein Krankenzimmer nach Westen hin hatte, der konnte sich schon mal seine Grabstelle aussuchen, wenn er aus dem Fenster schaute. Der Blick auf einen Friedhof war kein erhebender Anblick für einen Kranken.

Wir schlenderten auf den Eingang zu.

Ich brauchte keine Tür zu öffnen. Sie schwang vor uns automatisch zur Seite, und ich kam mir vor, als würde ich meine alte Schule betreten, die ebenfalls eine hohe Decke und sehr dicke Mauern gehabt hatte. Allerdings waren die Wände nicht so hell und freundlich gestrichen gewesen wie hier. Im blanken Boden konnte man sich beinahe spiegeln, und die große Hinweistafel mit silbrigem Untergrund war mit dunklen Buchstaben gefüllt.

Auch der typische Krankenhausgeruch fehlte hier, aber der würde uns sicherlich noch begegnen.

An der Anmeldung saßen zwei adrett aussehende junge Frauen in normaler Kleidung. Kittel trugen sie nicht. Aber wir waren bereits gesehen worden, und eine der beiden wandte sich uns zu.

»Sie wünschen?«

Wir zeigten unsere Ausweise und erlebten, dass die Kommunikation hier stimmte.

»Ja, Sie sind die Herren von Scotland Yard und werden bereits erwartet.«

»Das ist schön.«

»Moment noch. Sie werden gleich abgeholt.«

»Wir haben Zeit.«

Die junge Frau telefonierte kurz. Als sie auflegte, nickte sie uns lächelnd zu.

Der Moment dauerte knapp eine Minute. Ein blondhaariger Pfleger erschien. Weiße Hose, weißes Shirt, das eng an seinem muskulösen Körper lag. In seinen Sneakers konnte er sich lautlos bewegen.

»Sie sind bei Dr. Sandhurst angemeldet.«

»Sind wir«, bestätigte Suko.

»Mein Name ist Marc. Der Doktor erwartet Sie in seiner Abteilung.«

»Ho, so groß ist sie?«

Marc lachte mich an. »Nein, nein. Ich hätte auch Büro sagen können. Er ist jedenfalls dort, das weiß ich, obwohl ich in der letzten halben Stunde nicht bei ihm gewesen bin.«

Er ging vor uns her, und wir brauchten keinen Lift zu nehmen und mussten auch nicht in den Keller, womit wir eigentlich gerechnet hatten. Wir blieben in diesem Bereich des Erdgeschosses und gingen nur durch eine breite Tür in einen anderen Trakt.

Dahinter roch es schon mehr nach Krankenhaus. Es war auch kälter. So etwas kannten wir von der Pathologie. Hier waren die Wände mit gelben Kacheln bedeckt, und das Licht aus den Deckenlampen strahlte alles aus, nur keine Wärme.

Vor einer hellen Tür blieben wir stehen. Den Namen Sandhurst lasen wir auf einem Schild.

Marc erklärte uns, dass sein Chef hier auch privat arbeitete und von Menschen engagiert wurde, die etwas aufzuklären hatten, wenn sie am natürlichen Ableben eines Menschen zweifelten.

»Ich lasse Sie jetzt allein, weil ich noch Arbeit habe.«

»Ist schon recht.« Ich hatte bereits meinen rechten Mittelfinger gekrümmt, um anzuklopfen.

Eine Antwort hörten wir nicht. Auch nach dem zweiten Klopfen tat sich hinter der Tür nichts.

»Schläft der Mensch?« fragte Suko.

»Das werden wir gleich haben.«

Es entsprach zwar nicht den Regeln der Höflichkeit, als Fremde einfach irgendwo hineinzugehen, aber manchmal muss man diese Regeln eben umgehen. Ich drückte die Metallklinke nach unten und lächelte, als die Tür aufschwang. Es war alles okay. Uns erwartete ein Büro mit kleinen Fenstern aus Glasbausteinen. Ein Schreibtisch, ein PC, ein Regal mit Fachliteratur und Poster an den Wänden, die medizinische Motive zeigten.

Nur der Arzt fehlte.

»Dabei waren wir doch angemeldet«, beschwerte sich Suko.

»Du sagst es.«

»Ich frage mich, mit wem die Frau an der Anmeldung telefoniert hat.«

»Mit diesem Pfleger.«

»Kann sein. Aber warum ist Dr. Sandhurst verschwunden?« Suko schüttelte den Kopf. »Ich sehe einfach keinen Grund, denn wir waren schließlich angemeldet.«

Ich wusste auch keine Antwort. Aber es gab eine zweite Tür, die mir schon aufgefallen war. Sie befand sich uns gegenüber und war mit einer dünnen und silbrigen Aluschicht bedeckt.

»Dann schauen wir mal dort nach.«

Suko war schneller als ich. Er öffnete die Tür, ohne zuvor angeklopft zu haben, ging zwei Schritte über die Schwelle und blieb so abrupt stehen, dass ich gegen ihn stieß.

»Verdammt!«

Eine Sekunde später sah ich, was passiert war.

Suko hatte seinen rechten Fuß in eine Blutlache gesetzt. Doch ich sah nicht nur das Blut, denn einen halben Meter von der Blutlache entfernt lag ein Mann im weißen Kittel auf dem Boden und machte das Bild des Schreckens vollkommen.

Das heißt, der Kittel von Dr. Sandhurst war mal weiß gewesen.

Jetzt hatte sich der Stoff mit seinem Blut voll gesogen, das aus einer tiefen Wunde stammte, die sich von der Kehle bis zur Brust hinzog…

***

Das war mal wieder ein Augenblick, in dem die Realität einfach einfror. Wir konnten nichts tun, als nur zu schauen und mit unserem Schock fertig zu werden.

Die übrige Einrichtung interessierte uns nicht. Es zählte einzig und allein dieser entsetzliche Anblick, der uns zur Bewegungsunfähigkeit verdammte.

Diese Sekunden der Fassungslosigkeit zogen sich in die Länge.

Durch meinen Kopf rasten zahlreiche Gedanken, ohne dass ich einen von ihnen fassen konnte. Ich sah, dass sich mein Freund Suko bewegte und leicht gebückt auf den Toten zugehen wollte.

Auch ich erwachte aus meiner Starre. Ich sah noch, dass Suko den Kopf schüttelte, als sich alles änderte.

Von der hohen Decke her fiel etwas herab. Ich bekam noch mit, dass es ein menschlicher Körper war, der Suko rammte.

Zugleich wurde ich erwischt.

Etwas explodierte an meinem Kopf. Ich sah noch, dass Suko sich nicht mehr halten konnte und am Boden landete, da gingen auch für mich die Lichter aus.

Der Schlag in den Nacken war zu viel für mich. Von einer Sekunde zur anderen wurden meine Knie weich. Die Welt um mich herum verdunkelte sich, und dass ich zu Boden fiel, bekam ich nur noch am Rande mit.

Ich war im Laufe der Zeit hart im Nehmen geworden, ebenso wie Suko, und ich kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an. Der Schlag hatte mich mehr paralysiert, und da ich die Augen nicht geschlossen hatte, sah ich noch die schattenhafte Bewegung, die sich von links nach rechts hinzog und dann verschwunden war.

Danach war ich nur noch froh, liegen zu können…

***

Glenda Perkins hatten gewisse Dinge keine Ruhe gelassen. Sie war zu Sir James gegangen und hatte sich bei ihm erkundigt, was es mit dem Auffinden der Toten auf sich hatte.

Sir James hatte kein Blatt vor den Mund genommen, denn Glenda genoss sein uneingeschränktes Vertrauen, und so erfuhr sie, was John und Suko herausfinden sollten. Auch den Namen der Toten sagte Sir James ihr.

»Weiß man schon mehr über sie?«

»Nein, Glenda. Aber John und Suko sind unterwegs, um zu recherchieren. Da müssen Sie noch warten.« Er schaute sie an. »Aber warum interessiert Sie das so?«

»Mehr nebenbei. Es ist ja schon außergewöhnlich, wenn man so etwas sieht.«

»Das stimmt. Aber sagt Ihnen der Name etwas, Glenda? Sie sind ja sehr interessiert.«

»Ja, schon. In der Nähe des Friedhofs wohnt eine alte Schulfreundin von mir. Vielleicht weiß sie etwas mehr über die lächelnde Leiche.«

»Das könnte sein. Wollen Sie sich mit ihr in Verbindung setzen, Glenda?«

»Das hatte ich vor. Nur wollte ich mich bei Ihnen rückversichern, Sir.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Es ist immer besser, wenn man zwei Töpfe auf dem Herd hat.«

»Das meine ich auch, Sir.«

Glenda musste noch versprechen, ihrem Chef Bescheid zu geben, dann kehrte sie wieder zurück in ihr Büro. Ein wenig komisch kam es ihr schon vor, jetzt mit Ellen Long zu sprechen, so kurz nach dem Klassentreffen, wobei sie über längere Zeit hinweg nichts mehr voneinander gehört hatten. Aber das war jetzt egal. Sie hatte in den sauren Apfel gebissen und würde ihn jetzt essen müssen.

Zurück im Büro kramte sie die Telefonnummer hervor, die ihr Ellen auf dem Treffen gegeben hatte. Am Vormittag würde sie die Maklerin sicherlich im Büro antreffen.

Sie wählte die Nummer und wunderte sich darüber, dass sich Ellen sofort persönlich meldete und keine Mitarbeiterin im Sekretariat.

»Glenda Perkins hier…«

»Hi, Glenda.«

»He, wie kommt es, dass du dich meldest und nicht eine Mitarbeiterin?«

Ellen lachte. »Es ist die Nummer, die nur wenige kennen, weißt du?«

»Verstehe.«

»Und worum geht es? Um die Bilder vom Klassentreffen? Sind sie schon ausgedruckt worden? Waren ja einige tolle Stunden, die wir da gemeinsam verbracht haben.«

»Das kannst du laut sagen. Aber darum geht es eigentlich nicht, Ellen.«

»Gut, was ist dann?«

»Hast du einen Moment Zeit?«

»Klar, der nächste Kunde kommt erst in einer halben Stunde.«

»Das ist gut.« Glenda räusperte sich, und danach bat sie, dass das Gespräch bitte vertraulich bleiben sollte. »Es muss wirklich unter uns bleiben, Ellen.«

»Wenn du es so willst.«

»Es ist auch nicht privat, sondern dienstlich.«

»He, klar, du bist ja Polizistin.«

»Nein, nein, das ist zu hoch gegriffen. Also hör zu. Dir ist der Highgate Cemetery ein Begriff?«

»Ist er.«

»Umso besser. Auf diesem Friedhof haben Menschen ein Grab aufgebrochen. Ich weiß nicht, welchen Grund sie hatten, denn sie haben die Leiche nicht angerührt und sind sogar geflohen. Das ist aufgrund der hinterlassenen Spuren festgestellt worden. Außerdem lag die Tote nicht in einem Sarg, man hat sie in die kalte Erde gelegt.«

»Das ist ja schrecklich, Glenda!«

»Ja, und ungewöhnlich.«

»Kann ich mir denken.«

»Es war übrigens eine Frau.«

»Aha. Und warum rufst du mich an?«

»Es ist so: Ich habe mir gedacht, dass du den Namen vielleicht kennst. Du lebst in der Nähe dieses Friedhofs. Wer dort begraben wurde, stammt bestimmt aus der Gegend. Da habe ich mir gedacht, dass du uns weiterhelfen kannst, falls dir der Name etwas sagt.«

»Wie heißt die Frau denn?«

»Gale Hanson.«

Ellen Long schwieg. Das Schweigen dauerte sogar recht lang, und es fiel Glenda auf.

»Bist du noch dran?«

»Ja, ja…«

»Und?«

»Ich habe nachgedacht. Nur fällt mir momentan zu dem Namen nichts ein. Tut mir leid.«

»Dann weißt du nicht, ob die Frau mal in deiner Nähe gewohnt hat?«

»Auf keinen Fall. Wann ist sie denn gestorben?«

»Das ist uns leider unbekannt. Es gibt nur diesen Namen – und dass man ihr Grab aufgebrochen hat.«

»Habt ihr denn eine Spur, wer dahinter stecken könnte?«

»Leider nicht. Wie ich bereits sagte, diese Grabräuber sind Hals über Kopf verschwunden.«

»Es ist wirklich schade, Glenda, dass ich dir nicht weiterhelfen kann. Ich habe auch von dieser Grabschändung nichts gehört. Zumindest stand nichts in der Zeitung.«

»Das haben wir auch zurückgehalten.«

»Und was willst du jetzt tun?«

»Ich wohl weniger. Mehr meine Kollegen. Wir werden natürlich Nachforschungen betreiben.«

»Klar.« Ellen Long lachte etwas unecht. »Aber warum kümmert sich Scotland Yard um die Tote?«

»Gute Frage, Ellen.«

»Und wie gut ist deine Antwort?«

»Für dich leider nicht. Ich darf dir nichts sagen.«

»Schade.«

»Im Moment noch. Sollten sich neue Aspekte ergeben, lasse ich es dich wissen.«

»Aber du hast mich neugierig gemacht«, sagte Ellen. »Darf ich ein wenig Detektiv spielen?«

»Warum nicht? Und in welche Richtung würden deine Nachforschungen gehen?«

»Das kann ich dir sagen. Ich werde mich mal umhorchen, ob es jemanden gibt, der diese – wie hieß sie noch? – kennt…«

»Gale Hanson.«

»Richtig.«

»Es wird nicht einfach werden«, sagte Glenda. »Es kann sein, dass sie schon länger tot ist, und da wird man leicht vergessen.«

»Stimmt. Aber ich werde mal die Ohren offen halten. In meinem Job kommt man mit vielen Menschen zusammen. Kann sein, dass einer von ihnen diese Gale Hanson gekannt hat.«

»Das wäre super. Danke.«

»Keine Ursache. Für eine alte Schulfreundin tue ich doch alles. Bis bald, Glenda.«

»Ja, wir sehen uns.«

»Bestimmt.«

Glenda legte auf und rollte mit ihrem Schreibtischstuhl zurück.

Sehr zufrieden war sie nicht. Sie dachte darüber nach, ob sie sich nicht zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte, aber daran wollte sie nicht glauben. Was hatte sie schon getan? Nur über einen Fund gesprochen, aber keine Geheimnisse verraten.

Wenn Ellen Long es schaffte, mehr über die Tote herauszufinden, war es das wert gewesen.

Sie überlegte, ob sie Sir James Bescheid geben sollte. Als sie seine Nummer wählte, öffnete sich die Bürotür, und der Superintendent betrat den Raum.

Glenda kannte ihn gut. Auch wenn er sich stets in der Gewalt hatte, so sah sie seinem Gesicht an, dass etwas passiert sein musste.

Er deutete ihren Gesichtsausdruck richtig.

»Ja, es hat sich eine Wendung ergeben, Glenda.«

»Und?«

»Sie betrifft die Nachforschungen von John und Suko. Es ist nicht so glatt gelaufen, wie wir es uns gedacht haben…«

***

Ich war nicht richtig weggetreten und hatte es auch geschafft, die Augen offen zu halten. Deshalb sah ich auch, dass vor mir etwas Helles schwamm, das sich wie ein Fleck leicht von einer Seite zur anderen bewegte und von mir aber nicht identifiziert werden konnte.

Aber es ging mir besser, je mehr Zeit verstrich, und als sich mein Blick etwas klärte, schaute ich in ein Gesicht, das ich erst seit kurzem kannte.

Marc, der Pfleger, kniete neben mir und schaute auf mich nieder.

Er hatte auch einige Male gegen meine Wangen geschlagen und sprach mit Flüsterstimme auf mich ein.

»Sir, wie konnte das passieren? Das ist der reine Wahnsinn! Ich begreife das nicht.«

»Ich auch nicht«, murmelte ich.

»Dr. Sandhurst ist tot.«

»Ich weiß.«

»Und Sie…«

»Mich hat man niedergeschlagen. Ebenso meinen Kollegen, aber ich weiß nicht, wer es getan hat.«

»Ich bin es nicht gewesen!« sagte Marc erschrocken.

»Das glaube ich Ihnen.«

Er musste plötzlich lachen. »Es ist schon komisch, aber soll ich einen Arzt besorgen?«

»Nein, lassen Sie mal.« Ich drückte mich in die Höhe, denn ich wollte nicht länger liegen bleiben. In der sitzenden Haltung ließ es sich aushalten, auch wenn mein Nacken schmerzte und sich das Gefühl bis in den Kopf hinein ausbreitete.

Suko hatte es härter erwischt als mich. Er lag noch am Boden, aber er war nicht in die große Blutlache gefallen. Momentan lag er auf dem Rücken und hielt sich den Kopf.

Ich dachte wieder wie ein Polizist. Man hatte uns überrascht und ausgeschaltet. Das war alles okay – oder auch nicht. Es kam auf die Sichtweise an.

Aber es musste jemand gewesen sein, der wie Superman fliegen konnte, denn der Angriff war von der Decke her erfolgt. Inzwischen war diese Person über alle Berge, sodass es keinen Sinn mehr hatte, wenn ich die Ausgänge des Krankenhauses absperren ließ.

Wer hatte uns so überraschen können? Wer war in der Lage gewesen, sich an der Decke zu halten und sich dann auf uns fallen zu lassen?

Ich hatte keine Ahnung. Es musste jedenfalls jemand gewesen sein, der außergewöhnliche Kräfte besaß, und wenn ich nur einen Schritt weiterdachte, kam mir die Frauenleiche in den Sinn.

Eine Leiche, die sich erhob und der es möglich war, an einer normal glatten Decke zu lauern, bis der Zeitpunkt gekommen war, um anzugreifen. So lagen die Dinge, und es gab für mich auch keine Alternative.

Suko massierte seine Schläfen. Der Pfleger war im Büro verschwunden. Ich drehte mich nach rechts und schaute auf den toten Arzt. Mit welch einer Waffe er umgedacht worden war, sah ich erst jetzt, denn sie lag hinter seinem Kopf.

Es war ein Messer mit sehr langer Klinge. Der Mörder hatte es weggeworfen, und dabei war es fast unter den Operationstisch gerutscht.

Ich sah wieder auf die Wunde. Man konnte sie nur als grauenhaft bezeichnen. Von der Kehle bis zum Brustkorb reichte sie. Da hatte die Messerklinge ganze Arbeit geleistet.

In meinem Kopf spürte ich einen Druck. Jeder Schlag des Herzen fand sich dort wieder, und als ich mich auf die Füße stellte, musste ich achtgeben, nicht in die dunkle Lache zu treten.

Zum ersten Mal meldete sich Suko. Er fragte: »Was hast du gesehen, John?«

»Nichts.« Ich hob die Schultern. »Oder fast nichts. Der Angriff kam von der Decke. Wir hätten beim Eintreten in die Höhe schauen sollen.«

»Machst du das sonst immer?«

»Nein.«

»Eben.«

»Wäre was für die Zukunft.« Ich winkte ab. »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns weiter darüber unterhalten. Wir müssen uns die Frage stellen, wer in der Lage ist, sich an der Decke zu halten und auf seine Gegner zu warten.«

»Ich nicht.«

»Das weiß ich.«

»Justine Cavallo vielleicht«, meinte Suko. »Der traue ich alles zu. Aber sie mischt hier nicht mit.«

»Dann eher eine Gale Hanson.«

Suko grinste. »Eine Tote…«

Ich hob nur die Schultern.

»Irgendwie passt mir das alles nicht, John. Das geht irgendwie an mir vorbei. Kann sein, dass es auch an dem Niederschlag liegt. Vielleicht war ich zu lange bewusstlos.«

Ich winkte ab. »Sei froh, das der Killer nicht das Messer genommen hat.«

»Stimmt. Und warum hat er den Doc gekillt?«

»Ganz einfach. Weil der etwas herausgefunden hat.«

»Hm. Und was hat er herausgefunden?«

»Wäre ich Hellseher, würde ich mehr Geld verdienen. Ich weiß es einfach nicht, und deshalb rate ich.«

Suko zog sich zunächst an dem nicht besetzten Obduktionstisch in die Höhe, glich Schwankungen aus und sagte dann mit leiser Stimme: »Möglicherweise hat Dr. Sandhurst festgestellt, dass diese tote Gale Hanson gar nicht tot ist.«

»Perfekt.«

»Du denkst auch so?«

»Ich kann es leider nicht verhehlen.«

»Dann wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als nach einer Leiche zu suchen, die lebt. Willkommen, Zombie. Sogar ein weiblicher Zombie, der lächelt.«

»Wobei wir wieder mit beiden Beinen tief im Schlamassel stecken.«

»Was anderes wäre auch ungewohnt.«

Ich sah, dass Suko noch immer mit den Folgen des Schlags zu kämpfen hatte, und holte mein Handy hervor. Die Nummer unseres Chefs war gespeichert, und Sir James meldete sich sehr schnell.

»Sie haben etwas herausgefunden, John?«

»Ja, Sir. Momentan stehen wir neben einem ermordeten Dr. Sandhurst.«

So leicht verschlägt es Sir James nicht die Sprache. In diesem Fall traf es jedoch zu.

»Wir konnten es nicht verhindern, Sir, und sind froh, dass wir noch leben.«

»Erzählen Sie.«

Ich gab den genauen Bericht. Sir James hörte zu, ohne mich zu unterbrechen. Erst als ich nichts mehr sagte, übernahm er das Wort.

»Das sieht also ganz nach einem Anfang aus.«

»Sicher. Und wenn die Grabschänder gesehen haben, dass sich die alte Leiche bewegt hat, dann kann ich mir vorstellen, wie groß ihre Angst gewesen sein muss.«

»Dann finden Sie die lächelnde Leiche und alles, was damit in Zusammenhang steht.«

»Wir werden uns bemühen, Sir.«

Die Mordkommission wollte unser Chef selbst anrufen.

In dem Mordzimmer hatten wir nichts mehr zu suchen.

Nebenan fanden wir den Pfleger Marc. Er saß auf einem Stuhl und starrte ins Leere. Auf seiner Stirn lagen dicke Schweißperlen. Die Bluttat hatte ihn schon hart mitgenommen, obwohl er ja in seinem Beruf einiges gewohnt sein musste.

Als er uns sah, versuchte er zu lächeln. Trotzdem sagte er: »Ich begreife es nicht. Ich habe hier niemanden gesehen. Okay, ich bin nicht immer bei Dr. Sandhurst, aber ein Besucher ist mir nicht aufgefallen.«

»Es muss nicht unbedingt ein Besucher gewesen sein«, sagte ich.

Er schaute mich von der Seite her an, als hätte er Angst.

»Nicht?« flüsterte er.

»So ist es.«

»Wer dann?«

»Denken Sie mal nach.«

Das tat er und wurde noch bleicher, als ihm eine Idee gekommen war. »Meinen Sie die Tote?«

»Falls sie wirklich tot war.«

Marc schlug die Hände vor sein Gesicht. »Das ist ja Wahnsinn! Sie muss tot gewesen sein. Ich habe gehört, dass sie lange in ihrem Grab gelegen hat.«

»Stimmt.«

»Dann kann sie nicht mehr leben.«

»Im Normalfall nicht.«

»Hören Sie auf! Davon will ich nichts hören, verdammt noch mal. Das ist krank, das ist…«

»So sollte man meinen.« Ich wechselte das Thema. »Noch mal, Marc: Gesehen haben Sie nichts?«

»So ist es.«

»Okay, dann werden wir wohl noch andere Menschen hier im Krankenhaus befragen müssen.«

»Ja, tun Sie das.« Marc war nervös. Er spielte mit seinen Fingern und wusste nicht, wohin er noch schauen sollte. Sein Mund zuckte.

Hin und wieder saugte er die Luft hörbar durch die Nase ein, aber ihm fiel nichts ein, was er uns noch hätte sagen können.

»Okay, Marc, ruhen Sie sich aus. Gehen Sie am besten nach Hause. Es ist nicht einfach, mit einem Anblick wie diesem fertig zu werden.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Wieso?«

»Ich bin einfach durcheinander, Mr. Sinclair, und ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.«

»Das habe ich Ihnen doch gesagt.«

»Ja, schon. Aber…« Er schüttelte den Kopf und hob zugleich die Schultern. »Ich denke, ich muss mich erst mal sortieren.«

»Tun Sie das.«

So wie ein angeschlagener Boxer den Ring verlässt, so schlich er aus dem Büro. Ich war froh, mit Suko allein zu sein, denn wir beide fühlten uns als Verlierer. Es fiel keinem ein Wort ein, mit dem er den anderen ansprechen konnte, und als ich die Tür öffnete, weil ich draußen Stimmen gehört hatte, sprach Suko davon, dass er ein paar Tabletten als Aufputschmittel vertragen könnte.

»Das ist zwar nicht meine Art, aber ich habe das Gefühl, dass wir heute noch fit sein müssen.«

Ich nickte. »Ich besorge uns gleich welche.«

»Lass mal, das mache ich selbst.« Er wollte zeigen, dass er den Treffer überwunden hatte, auch wenn es ihm schwer fiel. Aber er hielt sich aufrecht und biss die Zähne zusammen.

Die Kollegen der Mordkommission und der Spurensicherung nahmen uns bald darauf den Platz weg.

Ein Mann mit dunklen Haaren und einer sonnenbraunen Haut leitete die Truppe.

Er hieß Winston Clarke und wusste bereits über mich Bescheid. Er hatte mal in der Mannschaft unseres Freundes Chiefinspektor Tanner gearbeitet. Da hatte er uns auch einige Male mit dem alten Eisenfresser zusammen gesehen.

»Was können Sie uns sagen, Mr. Sinclair?«

»So gut wie nichts.« Ich deutete durch die offene Tür in den Nebenraum.

»Auf diesem Obduktionstisch hätte eigentlich eine Leiche liegen müssen. Jetzt ist sie verschwunden. Dafür finden Sie auf dem Boden einen toten Arzt.«

»Wissen Sie etwas über den Mörder, Mr. Sinclair?«

Ich hob die Schultern. »Es ist möglicherweise die Tote.«

Clarke runzelte die Stirn.

»Dabei gehe ich davon aus, dass die weibliche Leiche nicht tot gewesen ist«, fuhr ich fort. »Sie verstehen?«

»Nein, nicht so recht. Da bin ich ehrlich. Aber ich weiß, mit welchen Fällen Sie sich beschäftigen, Mr. Sinclair. Da, denke ich, bin ich mit meiner Mannschaft außen vor.«

»Stimmt. Ich kann Ihnen nur sagen, was hier passiert ist. Natürlich aus unserer Sicht.«

»Okay, ich höre.«

Nicht nur er hörte zu, auch Suko, der zurückkehrte und die Tabletten besorgt hatte. Meine Aussage nahm der Kollege auf Band auf.

Ob er zufrieden war, wusste ich nicht. Wahrscheinlich nicht, aber das war mir egal.

Als wir beide die Tabletten geschluckt hatten, traf auch der Chef der Klinik ein, der völlig außer sich war und überhaupt keine Erklärung hatte.

Das konnten wir verstehen, und wir verstanden auch seine Hilflosigkeit. In einem leeren Büro erklärten wir ihm, dass es ein Fall war, der nur uns etwas anging, und dass vor allen Dingen die Presse herausgehalten werden musste.

»Das verstehe ich.« Er rieb seine Hände und tupfte danach den Schweiß von seiner Stirn. »Aber ob das noch möglich ist, das weiß ich beim besten Willen nicht.«

»Warum nicht?«

»Es hat sich doch schon wie ein Lauffeuer herumgesprochen, was hier in der Klinik passiert ist, und ich kann nicht für jeden meiner Mitarbeiter die Hand ins Feuer legen.«

»Das verstehen wir. Aber wenn eben möglich, dann halten Sie es bitte unter Verschluss.«

»Ja, natürlich.« Er strich durch sein dickes braunes Haar und wühlte seine Frisur auf. »Kann ich davon ausgehen«, fuhr er fort, »dass Sie beide den Mörder jagen werden?«

»Das versuchen wir.«

Er kam jetzt zum eigentlichen Thema. »Diese ungewöhnliche Leiche ist verschwunden, nicht wahr?«

»Das ist sie«, gab ich zu.

»Ich habe sie auch gesehen, Mr. Sinclair. Man hat sie mir kurz nach der Einlieferung gezeigt.« Er musste schlucken, bevor er weiter sprach. »Ich habe in meiner Laufbahn schon viele Tote gesehen, wie Sie sich vorstellen können, aber so etwas ist mir noch nie zuvor unter die Augen gekommen. Es soll eine alte Leiche gewesen sein…«

Er bewegte fahrig seine Hände. »Kennen Sie die Tote überhaupt?«

»Vom Foto her.«

»Sind Ihnen die Augen ebenfalls aufgefallen?«

Ich nickte.

»Die waren nicht normal!« flüsterte er. »Verdammt, das sind sie nie und nimmer gewesen. Die Augen sahen nicht tot aus. Sie hätten auch ebenso gut einer lebenden Person gehören können.«

»Und was schließen Sie daraus?«

»Das weiß ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil alles so unwahrscheinlich ist! Weil es so etwas nicht geben kann.«

»Normal ist das nicht, da haben Sie recht.«

»Eben, das meine ich.« Er hob den Kopf, um mir direkt ins Gesicht zu schauen. »Kennen Sie den Namen der Leiche, Mr. Sinclair?«

»Ja, sie heißt Gale Hanson.«

»Genau…«, sagte er und sinnierte. Dabei machte er den Eindruck, als wollte er uns etwas sagen. Obwohl er den Kopf schüttelte, sagte ich: »Raus mit der Sprache.«

»Ach, das ist nur eine Vermutung.«

»Bitte, alles ist wichtig.«

»Na gut, Mr. Sinclair, aber nehmen Sie mich bitte nicht beim Wort. Lassen Sie uns mal davon ausgehen, dass ich die ganze Geschichte kenne. Sogar ihr Grab.«

»Ach…«

»Ja, ja, das ist nicht ungewöhnlich«, erklärte der Klinikchef. »Ich bin öfter auf dem Friedhof, denn ich stamme von hier. Ebenso wie meine Eltern. Sie liegen dort in einem Doppelgrab und auch nicht weit vom Grab dieser Gale Hanson entfernt. Es ist noch nicht lange her, dass ich das elterliche Grab besucht habe. Auf dem Weg dorthin musste ich auch das andere passieren, und ich kann mich daran erinnern, dass ich dort eine Frau gesehen habe.«

»Am Grab der Gale Hanson?« hakte ich nach.

»Ja.«

Jetzt wurde auch Suko wieder richtig wach. Er drehte sich auf seinem Stuhl so, dass er den Klinikdirektor anschauen konnte.

»Diese Frau, die dort tief in Gedanken versunken stand und die mich deshalb nicht gesehen hat, die kannte ich.«

»Wer war es?«

»Ellen Long.«

»Bitte?«

Er wiederholte den Namen und sah, dass ich anfing zu nicken.

»Kennen Sie die Frau, Mr. Sinclair? Sie ist Maklerin. Durch sie habe ich meine Wohnung hier in der Nähe bekommen. Nun ja, sie stand am Grab dieser Toten, die jetzt eigentlich hier unten hätte liegen müssen.«

»Das ist seltsam.«

»Nein, finde ich nicht. Die meisten Menschen haben Angehörige und Freunde auf dem Friedhof liegen.«

»So meine ich das nicht. Ich wundere mich nur darüber, dass Mrs. Long ausgerechnet vor diesem Grab gestanden hat. Es ist zumindest interessant und könnte sich zu einer Spur entwickeln, die zur Aufklärung beiträgt.«

Endlich sahen wir ihn wieder lächeln. »Das würde mich freuen«, sagte er.

»Uns auch. Was wissen Sie sonst noch über Ellen Long?«

Er hob beide Hände an. »Bitte, Mr. Sinclair, ich möchte nichts provozieren oder irgendwelche Unwahrheiten in die Welt setzen. Ich habe Ihnen nur gesagt, dass ich Mrs. Long dort stehen sah.« Er zeigte ein verlegenes Lächeln. »Oder hätte ich das nicht sagen sollen?«

»Das ist nichts Unrechtes. Wir sind Ihnen sogar dankbar, dass Sie uns darüber informiert haben.«

»Dann freue ich mich.«

Der Klinikchef wusste nichts mehr zu sagen, und so konnten wir uns verabschieden.

Gemeinsam verließen wir das Büro, und er ging dabei nach vorn gebeugt wie ein alter Mann.

Vor einem Wasserautomaten blieben wir stehen. Wir konnten jetzt beide einen Schluck vertragen.

»Glendas Bekannte oder Schulfreundin, sieh mal an«, sagte Suko.

»So klein ist die Welt.«

»Sie hat ja davon gesprochen, dass diese Ellen Long hier wohnt.«

»Genau.« Suko trank seinen Becher fast leer. »Und um wen kümmern wir uns jetzt?«

»Ich denke, dass wir mal den Friedhof besuchen und uns die Grabstelle anschauen.«

»Und was ist mit Ellen Long?«

»Die läuft uns nicht weg…«

***

Sir James hatte Glenda berichtet, wie es John Sinclair und Suko ergangen war, und Glenda hatte eine Weile an diesem Bericht zu knabbern. Sie saß allein im Büro und kam sich plötzlich so einsam vor, als wäre sie von aller Welt verlassen. Ihre Gedanken drehten sich dabei immer nur um ein Thema.

Die Leiche mit den kalten Augen war verschwunden und hatte einen Toten hinterlassen. Einen auf grausame Weise ermordeten Arzt.

Damit musste Glenda erst mal fertig werden, was ihr nicht leicht fiel. Und sie ersetzte in ihren Gedanken den Begriff Tote durch das Wort Zombie.

Bei diesem Gedanken rann es ihr kalt über Arme und Rücken. Sie hatte Zombies leider schon häufiger erlebt. Von Sir James Powell kannte sie alle Einzelheiten.

Eine Frau, die lange in der Erde gelegen hatte, war nicht tot. Sie war wieder da, und möglicherweise würde sie dort weitermachen, wo sie früher aufgehört hatte.

Aber womit hatte sie aufgehört?

Darauf fand Glenda Perkins keine Antwort. Man musste das Leben vor dem Tod der Frau durchleuchten. Möglicherweise war sie irgendwann mal aufgefallen, sodass sie von einer Behörde registriert worden war.

Der Computer selbst war zwar dumm, aber in gewisser Hinsicht ein perfekter Helfer. Glenda setzte darauf, dass sie etwas herausfand, was auch John und Suko weiterhalf, und als sie anfangen wollte, da störte sie das Telefon.

»Scotland Yard…«

Sie kam nicht mehr weiter, denn eine Frauenstimme unterbrach sie. Diesmal war es ihre Schulfreundin Ellen Long.

»Schön, dass ich dich erreiche, Glenda.«

»Ich bin ja eine graue Büromaus.«

»He, so hast du auf unserem Klassentreffen aber nicht ausgesehen, das wollte ich dir mal sagen.«

»Da stylt sich jeder auf.«

»Gut, wenn du meinst. Aber jetzt zu einem anderen Thema. Du hast mich wegen dieser Gale Hanson angerufen, deren Grab man auf dem Friedhof in meiner Nähe geschändet hat.«

»Richtig, das habe ich.«

»Ich glaube, dazu kann ich dir etwas sagen.«

Glendas Herz schlug plötzlich schneller. »Ehrlich? Was denn?«

»Das möchte ich dir persönlich sagen.«

»Super, dann kommst du her?«

»Nein, so ist es nicht. Ich kann hier wirklich nicht weg. Wie wäre es, wenn du kommst?«

»Oh, das ist im Moment schlecht. Aber nach Feierabend…«

»Das geht auch nicht, Glenda. Am Abend habe ich einen Termin. Na ja, kann man eben nichts machen.«

»Nein, so schnell gebe ich nicht auf«, sagte Glenda hastig. »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Und ich glaube, dass ich es bewerkstelligen kann. Ich verlängere einfach meine Mittagspause.«

Ellen Long lachte und rief: »Immer noch die alte Glenda. Wie früher in der Schule. Nicht lange nachdenken, sondern schnell und entschlossen handeln. Das habe ich damals schon an dir gemocht.«

»Gut, dann sehen wir uns bald.«

»Ich lasse auch eine Kleinigkeit kommen. Ein paar Häppchen, und zu trinken habe ich auch immer was in meinem Büro.«

»Dann bis gleich.«

»Gern, Glenda, ich freue mich darauf.«

»Ich ebenfalls…«

***

Der Friedhof und die beiden Krankenhäuser lagen so dicht beisammen, dass wir den Wagen nicht benutzten und zu Fuß unserem Ziel entgegen gingen. Der Highgate Cemetery war kein kleiner Friedhof.

Ihn durchquerten sogar Straßen, die allerdings langsam befahren werden mussten.

Ein langes Suchen nach dem Grab wollten wir uns ersparen. So wandten wir uns am Haupteingang des Friedhofs einer Gärtnerei zu. Wer hier arbeitete, der hatte einen Job fürs Leben, denn gestorben wurde immer.

Das Gelände war recht groß. Es wurden auch Grabsteine verkauft, die uns auf den Weg zum Eingang der Gärtnerei wie stumme Steinwächter begleiteten.

Die Gewächshäuser lagen weiter hinten, aber um den Eingangsbereich herum befand sich eine Ladezone. Soeben wurden Grabsteine auf einen kleinen Transporter gehievt. Ein Büro gab es ebenfalls, und dorthin führte uns unser Weg.

Ein kräftiger Mann mit stark behaarten Unterarmen saß hinter einem Schreibtisch und telefonierte. Unter dem blauen T-Shirt zeichneten sich die Muskeln ab. Man konnte davon ausgehen, dass der Typ schon manchen Grabstein angehoben hatte.

Als wir das Büro betraten, in dem es nach Gras und Blumen roch, legte der Mann auf. Er setzte sich aufrecht hin und schlug mit den flachen Händen auf seinen Schreibtisch.

»Was kann ich für Sie tun?«

Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Oh, die Polizei.«

»Genau.«

»Der helfe ich doch gern.« Sein Lächeln sah verhalten aus.

»Schön«, sagte ich und steckte das Dokument wieder ein. »Es geht uns um ein bestimmtes Grab…«

»Ha, lassen Sie mich raten. Um das geschändete.«

»Bingo.«

»Und was wollen Sie dort?« Der Gärtner hob die Schultern. »Da gibt es nichts mehr zu sehen, wirklich nicht. Man kann auch kaum noch etwas von der Schändung erkennen. Meine Leute haben es nicht zugeschüttet, das waren Angestellte der Stadt. Außerdem ist die Leiche abgeholt worden.«

»Das wissen wir«, sagte ich. »Wir wollen uns auch nur das Grab und seine Umgebung ansehen.«

»Bitte, wenn es Ihnen Spaß macht.« Er zuckte mit den Schultern.

»Wie gesagt, etwas Ungewöhnliches werden Sie dort nicht mehr vorfinden.«

»Gab es das denn?« fragte Suko.

Der Gärtner schüttelte den Kopf. »Wie meinen Sie das?«

»Ob es etwas Ungewöhnliches gab, das Ihnen eventuell aufgefallen ist. Am Grab und in seiner näheren Umgebung.«

Der Mann strich durch seinen Bart, der sehr dünn sein Kinn umwuchs. »Da muss ich mal überlegen.«

Suko nickte. »Tun Sie das.«

»Nun ja, wenn Sie mich so fragen, dann habe ich persönlich nichts Ungewöhnliches gesehen. Bei meinen Mitarbeitern ist das anders gewesen. Die haben hin und wieder was gesehen, das auffällig war.«

»Zum Beispiel?«

»Nun ja, das Grab wurde des Öfteren besucht. Mehr als die übrigen Grabstätten.«

»Wissen Sie, von wem?«

»Nein, ich kenne die Leute nicht. Ich habe nur gehört, dass sie alle relativ jung waren. Das ist ja nicht die Regel. Die meisten Besucher der Gräber sind ältere Menschen, was ja auch der Natur der Sache entspricht. Deshalb muss man sich schon darüber wundern, dass es fast nur junge Leute waren.«

»Die haben aber das Grab nicht geschändet?«

»Nein, auf keinen Fall. Sie haben sogar etwas mitgebracht. Hin und wieder Blumen, aber auch andere Gegenstände. Und auch geschriebene Botschaften. Schön verpackt in Briefumschläge. Das habe ich ebenfalls feststellen können.«

Ich stützte mich auf dem Schreibtisch ab. »Können Sie die Besucher vielleicht beschreiben?«

»Ich war nie dabei.«

»Hat man sie Ihnen denn beschrieben?«

Der Gärtner schüttelte den Kopf. »Das hätte man nur getan, wenn sie auffällig gewesen wären. Da das aber offenbar nicht der Fall war, hat man mir nur gesagt, dass es keine Grufties oder Satansjünger waren. Die kann man ja leicht erkennen. Nein, sie sahen aus wie normale junge Leute. Dass dieses Grab mal aufgebrochen werden würde, damit habe ich nie gerechnet. Das hätte ich den Besuchern auch nicht zugetraut.«

»Sind Sie denn sicher, dass sie es waren?«

»Wer denn sonst?«

»Das möchten wir herausfinden. Aber gut, Sie haben uns schon geholfen. Jetzt möchte ich gern wissen, wo wir hinmüssen, um das Grab zu finden. Ist es sehr weit?«

»Nein, eigentlich nicht.« Der Mann erhob sich hinter seinem Schreibtisch und ging dorthin, wo ein großer Plan des Friedhofs an der Wand hing. »Hier können Sie sich kundig machen.« Mit einem Kreuz markierte er die Grabstelle. »Dort müssen Sie hin.« Seine Hand wanderte weite nach unten. »Und hier stehen wir im Moment.«

»Aha.«

Wir schauten uns die Strecke an. Weit war es wirklich nicht. Das Ziel war auch recht leicht zu finden, denn wir konnten fast die ganze Strecke auf den Hauptwegen bleiben.

»Kapiert?« fragte der Mann.

»Ja, ich denke schon.«

Suko nickte ebenfalls, und so verabschiedeten wir uns und bedankten uns für die Auskünfte.

»Gern geschehen. Man hilft der Polizei immer wieder gern.«

»Das hört man gern.«

Wir hatten uns ausgerechnet, dass wir ungefähr zehn Minuten würden laufen müssen. Die Zeit kam ungefähr hin, da wir recht zügig gingen. Zwei Frauengruppen hatten wir dabei gesehen und nahmen den intensiven Geruch nach feuchter Erde und auch Pflanzen auf. Der bedeckte Himmel passte zu der Umgebung, und wir konnten wieder einmal erkennen, welchen Kitsch manche Menschen auf die Gräber stellten.

Unser Ziel lag nicht in einem der neuen Grabfelder. Die Frau hatte schon einige Zeit unter der Erde gelegen, und die Umgebung des Grabes sah entsprechend aus.

Hoch gewachsene Büsche und kleine Hecken umfriedeten die Ruhestätten. Es lag auch nur wenig Laub am Boden. Die Wege wirkten auch dann gepflegt, wenn sie nicht mit hellen Kieselsteinen bedeckt waren.

Suko entdeckte das Grab zuerst. Das heißt, ihm fiel der besondere Hinweis auf. Wir hatten soeben eine kleine Oase mit Komposthaufen und Wasserbecken verlassen, als wir die beiden Besucher sahen, die vor einem Grab standen.

»Das muss es sein, John.«

»Und es hat Besuch bekommen.«

Suko lachte. »Wie war das noch? Hat der Gärtner nicht von jungen Menschen gesprochen?«

»Genau.«

»Und das sind sie.«

Wir gingen langsamer und bemühten uns, leise zu sein. Die beiden Besucher drehten uns ihre Rücken zu. Sie waren nur auf das Grab konzentriert, auf das sie mit gesenkten Köpfen schauten. Beide trugen dunkle Mäntel, die eigentlich zu warm für diese Jahreszeit waren. Die Kleidungsstücke reichten ihnen bis zu den Waden.

Sie drehten sich plötzlich um, weil sie etwas gehört hatten.

Eine junge Frau und ein ebenso junger Mann schauten uns an. Beide waren vom Alter her um die zwanzig. Unter den Mänteln trugen sie normale dünne T-Shirts ohne irgendwelche Aufdrucke.

Die junge Frau hatte ein schmales Gesicht. Es sah sehr blass aus.

Die Haarfarbe konnte sich nicht entscheiden, ob sie nun blond oder rot sein wollte.

Der junge Mann hatte eine Struwwelfrisur. Viele seiner Haare standen ab wie spitze Messer. Blonde Strähnen durchzogen die braune Haarfarbe.

»Guten Tag«, sagte ich.

Sie nickten nur.

Ich überlegte, ob sie ein schlechtes Gewissen hatten. Vielleicht waren sie auch nur überrascht von unserem Erscheinen und sagten erst mal kein Wort. Aber sie hatten das Grab besucht und sogar einige Gaben mitgebracht, die auf der noch lockeren Erde lagen. Einen Grabstein oder ein Kreuz sahen wir nicht.

Dafür lagen die Gaben auf dem Grab. Kleine Briefumschläge, die schräg im Boden steckten, auch zwei Fotos, eine Kette mit hellen Perlen und ein leerer Schlüsselanhänger, den ein kleiner Totenkopf zierte.

»Nette Geschenke«, sagte ich.

»Na und? Ist das verboten?« fragte der junge Mann.

»Nein.«

»Dann brauchen Sie sich auch nicht darum zu kümmern.«

»Im Prinzip haben Sie recht. Nur wundere ich mich darüber, dass ausgerechnet dieses Grab hier so mit Geschenken der ungewöhnlichen Art verwöhnt wird. Das ist bei den anderen Gräbern nicht der Fall.«

»Es ist unsere Sache.«

Die Antwort hatte sich nicht gerade kooperativ angehört. Aber davon ließ ich mich nicht beirren.

»Sicher, das ist eure Sache. Ich wollte nur fragen, ob ihr wisst, wer hier begraben liegt.«

»Das wissen wir.«

»Sehr schön.«

»Es ist Gale Hanson«, flüsterte die junge Frau.

»Hör auf. Das brauchen die beiden nicht zu wissen. Es ist allein unsere Sache.«

Die Sprecherin schrak zusammen, als sie so angefahren wurde, und ich nahm mir den Knaben vor.

»Es ist auch unsere Sache«, erklärte ich. »Wir sind bewusst hier auf den Friedhof gekommen. Uns interessiert dieses Grab hier, das leer ist, abgesehen von euren Geschenken, und ich bin mir inzwischen sicher, dass dort unten keine Gale Hanson mehr liegt.«

»Nein?«

»So ist es.«

»Sie erzählen Mist, Mister.«

»Überhaupt nicht. Schaut euch das Grab mal genauer an. Da sieht die Oberfläche nicht mehr so glatt aus wie bei den anderen Gräbern. Also muss hier etwas passiert sein.«

»Er hat recht, Tommy, das stimmt.«

»Na und?«

»Falls es euch entgangen sein sollte«, sagte ich, »es liegt hier niemand mehr in der Erde. Das Grab ist aufgebrochen worden. Die Grabschänder haben die Person gesehen, die hier im Grab lag, und müssen geflohen sein, weil sie so geschockt waren. Dann hat man die Leiche abgeholt und das Grab wieder aufgefüllt.«

»Sie ist weg?« flüsterte die junge Frau.

»Wie ich es sagte.«

»Aber wo ist sie denn jetzt?«

»Sei ruhig, Trixy, sei ruhig.«

»Nein, nein! Das kann ich nicht. Wer hat die Leiche weggeschafft, und wohin? Oder war sie doch nicht tot?«

»Wie kommen Sie denn darauf?« fragte ich.

Trixy schüttelte heftig den Kopf. »Es ist eine Sache, die nur uns angeht.«

»Nein, nicht mehr, denn das Öffnen eines Grabes ist eine Straftat.«

Tommy ging auf mich zu. Er reckte sein Kinn vor. »Woher wollt ihr das wissen? Seid ihr Bullen?«

Jetzt meldete sich Suko. »Wir haben zwar keine vier Beine, aber der Polizei gehören wir trotzdem an.« Jetzt zeigte er seinen Ausweis.

»Scotland Yard, und ich denke, dass wir uns mal genauer unterhalten sollten, was die tote Gale Hanson angeht.«

»Nein, nein!« Tommy lief plötzlich rot an. »Das will ich nicht, verdammt. Ihr macht alles kaputt, denn ihr begreift nichts. Ihr könnt nichts begreifen, verdammt.«

»Warum nicht?«

»Weil ihr nicht zu uns gehört. Los, Trixy, lass uns gehen. Mit denen haben wir nichts zu tun.«

Das Mädchen zögerte. Es wusste nicht, ob es nicht doch besser war, wenn es mit uns sprach.

»Wir könnten uns in aller Ruhe unterhalten«, schlug ich vor. »Und wir sind auch nicht gekommen, um jemanden zu verhaften. Wir möchten nur etwas aufklären.«

Das wollte Tommy nicht begreifen. Bevor wir uns versahen, machte er kehrt und rannte davon.

Suko wollte ihm nach. Ich hielt meinen Freund zurück. »Lass ihn laufen, wir reden mit Trixy.«

Die wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Auf der einen Seite wollte sie weg, auf der anderen wollte sie uns nicht düpieren. Sie machte zudem den Eindruck auf uns, dass sie sich vor etwas fürchtete, und wir glaubten fest daran, dass sie bereit war, mit uns zu reden.

»Wollen wir nicht gehen?« schlug ich vor und lächelte. »Es gibt in der Nähe ein kleines Lokal. Da können wir uns in Ruhe unterhalten.«

»Ich weiß nicht…«

»Kommen Sie schon.«

Trixy nickte. Sie warf noch einen letzten Blick auf das Grab. Die Gaben ließ sie liegen, aber Suko bückte sich und steckte die Umschläge ein. Da Trixy und ich schon vorgegangen waren, bekam sie das nicht mit.

Gelogen hatte ich nicht. Es gab in der Nähe tatsächlich mehrere Lokale. Nach den Beerdigungen hatten die Menschen meist Hunger und Durst und so lebten die Besitzer der Lokale in gewisser Hinsicht von den Toten…

***

Mit einem Taxi hatte Glenda Perkins sich nicht durch den Verkehr wühlen wollen. Und so war sie in die U-Bahn gestiegen und nach Hampstead gefahren. Das ging wirklich schneller, und um diese Zeit waren die Wagen auch nicht so überfüllt.

Glenda war wirklich gespannt, was ihre Schulfreundin herausgefunden hatte. Und sie freute sich, der Enge des Büros entflohen zu sein und mal wieder an die Front gehen und recherchieren zu können.

Während sie auf dem Sitz hockte und die Tunnelwände außen vorbeihuschen sah, dachte sie daran, ob sie wirklich richtig gehandelt hatte. Das Büro einfach zu verlassen und keinem Bescheid zu geben, das war normalerweise nicht ihre Art. In diesem Fall hatte es aber keine andere Möglichkeit gegeben. Ellen Long hatte sicher nicht grundlos gedrängt.

Natürlich hätte sie John anrufen können. Über sein Handy war er immer erreichbar. Sie wollte ihm auch Bescheid geben, aber erst dann, wenn sie einen Schritt weitergekommen war und etwas mehr über die tote Gale Hanson herausgefunden hatte.

Sie dachte auch an das Klassentreffen zurück. Ellen Long war eine der Frauen gewesen, die Karriere als erfolgreiche Maklerin gemacht hatte. Der BMW-Sportwagen passte zu ihr. Das knallrote Fahrzeug hatte vor dem Restaurant gestanden und war Glenda damals gleich aufgefallen.

Trotz allem hatte sich Glenda mit Ellen verstanden. Sie hatten es auf dem Treffen auch geschafft, ein paar private Worte miteinander zu wechseln, und auch Glenda hatte über ihren Beruf gesprochen, ohne zu viel zu verraten.

Glenda gegenüber saß ein älterer Mann mit einer hellen Wollmütze auf dem Kopf. Er roch nach Essig oder nach einem anderen sauren Zeug, und Glenda war froh, dass der Typ früher ausstieg.

Von der Haltestelle aus würde sie nicht weit gehen müssen. Das Haus ihrer Schulfreundin stand in einer der kleinen Stichstraßen nahe des Friedhofs.

Als sie ausstieg und auf die Uhr schaute, da stellte sie fest, dass sie mit einem Taxi länger gebraucht hätte, und die wenigen Minuten Fußweg machten den Kohl auch nicht fett.

Die Hektik der City war hier nicht zu spüren. Der Friedhof wirkte zudem wie eine grüne Lunge, und die Luft war hier wesentlich frischer als in der City.

Das Ziel hatte sie schnell gefunden. Im Hintergrund sah sie die Gebäude einer der beiden Kliniken. Glenda musste wieder daran denken, dass sich auch John und Suko in der Nähe befanden. Die würden sich wundern, wenn sie plötzlich einen Anruf erhielten. Es hing davon ab, wie das Gespräch mit Ellen Long laufen würde.

Wenn es für die beiden Geister Jäger relevant wurde, würde Glenda sie umgehend informieren.

Ja, es war eine Villa, vor der sie stand. Das Haus war umgeben von einer Grünfläche. Es gab eine Zufahrt, und ein Fahrzeug parkte in der Nähe der Haustür.

Der rote BMW Z4 gehörte Ellen. Hier wirkte er fast normal. Von dem Grasboden hob er sich wie ein Kunstwerk ab.

Ein Schild an der Mauer wies darauf hin, welchem Beruf Ellen Long nachging. Die Haustür bestand aus dickem Holz. Sie sah sehr schlicht aus und hatte einen Knauf aus Messing.

Es gab eine Klingel. Nur ein Name stand dort. Glenda drückte den Knopf, und sehr schnell hörte sie eine Frauenstimme aus den Rillen eines Lautsprechers dringen.

»Bist du es, Glenda?«

»Ja.«

»He, super. Bist du mit einem Hubschrauber gekommen?«

»Nur mit der Tube.«

»Warte, ich öffne.«

Als das Summen erklang, drückte Glenda die Tür nach innen. Sie fand sich in einem sehr geräumigen Bereich wieder, sah viel Marmor, aber auch eine breite Treppe und einen altertümlichen Lift mit einer Gittertür.

Glenda nahm die Treppe.

Sie schritt durch die Stille eines Hauses, sodass ihr die eigenen Tritte überlaut vorkamen.

In der ersten Etage gab es einen langen Flur, von dem mehrere Türen abgingen, hinter denen wohl die Büros der Mitarbeiter lagen.

Eine Tür stand offen.

Auf der Schwelle wartete Ellen Long mit vorgestreckten und ausgebreiteten Armen auf ihre Schulfreundin.

»Da bist du ja, Glenda. Komm…«

Die beiden Frauen umarmten sich. Im Gegensatz zu Glenda hatte Ellen blonde Haare, die recht kurz geschnitten waren und bewusst ungekämmt aussahen. Sie trug ein braunes Kostüm, und unter der Jacke schimmerte eine grüne Bluse hervor.

Ihr Gesicht war recht schmal. Dazu passte die ebenfalls schmale Nase. Der Mund zeigte eine gewisse Weichheit. Graue Augen mit einem Stich ins Blaue schauten Glenda an.

»Du siehst wie immer toll aus, Glenda.«

»Ja, ja, das sagst gerade du als erfolgreiche Unternehmerin.«

»Bin ich das?«

»Hast du selbst gesagt.«

»Stimmt. Aber ich habe auch viel Glück gehabt, da ich das Geschäft von meinen Eltern übernehmen konnte, die übrigens nicht da sind.«

»Ja«, sagte Glenda, »ich wunderte mich schon über die Stille hier. Hast du keine Mitarbeiter?«

»Doch, die habe ich. Sogar zwei.«

»Und?«

Ellen Long lachte. »Die eine hat Urlaub und liegt irgendwo in der Türkei am Strand, und die andere ist leider krank geworden. Durchfall und Fieber, keine gute Kombination.«

»Da sagst du was.«

Mittlerweile hatten beide Frauen den Raum betreten, der als Büro eingerichtet war. Durch die hohe Decke wirkte er größer, als er war.

Glenda sah eine gediegene Einrichtung, auf die das Licht aus den beiden recht hohen Fenstern fiel.

»Wie lange kann ich dich aufhalten, Ellen?«

»So lange du willst.«

»Bitte?«

Ellen lachte und lehnte sich gegen Glenda. »Ich habe heute keinen Termin mehr. Erst am Abend, doch wenn es nötig ist, kann ich den auch absagen, Glenda.«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Ich will mich hier ja nicht Stunden aufhalten.«

»Dann komm erst mal mit auf die gemütliche Seite.«

Damit war eine Sitzecke gemeint. Eine kleine Couch aus beigem Leder. Davor stand ein kleiner Glastisch, den Ellen Long gedeckt hatte. Auf einer kleinen Silberplatte lagen die Häppchen. Kleine Brotstücke, belegt mit Lachs und anderem Fisch. Aber auch Käsehäppchen waren dabei.

»Das sieht ja lecker aus«, sagte Glenda.

»Klar, ich hoffe, du hast Hunger.«

»Eine Kleinigkeit könnte ich schon vertragen.«

»Dann bedien dich bitte. Aber erst, nachdem wir einen kleinen Schluck getrunken haben.«

Aus dem kleinen Kühlschrank, der in die Holztäfelung der Wand integriert war, hatte Ellen Long eine Flasche Champagner geholt, die sie jetzt öffnete. Der Korken knallte nicht sehr laut, aber sie musste schnell einschenken, sonst wäre der Schaum übergequollen. Die Flasche verschwand in einem mit Eisstücken gefüllten Kübel.

Ellen hob ihr Glas. »Auf uns, Glenda. Toll, dass wir uns so schnell wiedersehen.«

»Ja, manchmal geht das Leben schon verrückte Wege.«

Dass Glenda um diese Mittagszeit Champagner trinken würde, das hätte sie sich bei Dienstbeginn nicht vorstellen können. Ein schlechtes Gewissen hatte sie jedoch nicht. Man musste eben das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.

Die beiden Frauen aßen, sie tranken hin und wieder einen Schluck, und Glenda fiel auf, dass Ellen Long ihr hin und wieder einen prüfenden Blick zuwarf, als wollte sie etwas herausfinden, ohne sich zu trauen, danach zu fragen.

Es war Glenda, die dann zum Thema kam. »Wie sieht es aus, Ellen? Du wolltest mir etwas über diese Gale Hanson sagen.«

»Stimmt.«

»Und?«

Ellen schlug die Beine übereinander. Sie saß Glenda gegenüber und lächelte. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann kann man das nicht in einem Satz zusammenfassen.«

»Nun ja, ich habe Zeit.«

»Ich kenne Gale Hanson.«

Glenda nickte. »Okay, das habe ich zur Kenntnis genommen. Obwohl du mir bei meinem ersten Anruf nichts davon gesagt hast.«

Ellen Long wand sich und verzog dabei das Gesicht. »Ja, das stimmt schon, Glenda.«

»Und warum hast du so reagiert?«

»Weil ich zu dem Zeitpunkt unter Stress stand. Ich musste mir einen Vertrag durchlesen und wollte mich nicht länger ablenken lassen.« Jetzt lächelte sie wieder. »Aber ich habe mich ja noch besonnen, dir die Wahrheit zu sagen.«

»Ja, das hast du.« Glenda griff nach einem Stück Käse. »Und wie gut kanntest du sie?«

»Nun ja, sie hat hier gewohnt, und sie war eine bemerkenswerte Frau, die es schaffte, viele Menschen in ihren Bann zu ziehen. Sie hatte etwas Besonderes an sich, verstehst du?«

»Nein.«

»Es ist auch schwer zu erklären«, gab Ellen zu. »Jedenfalls kann man von ihr sagen, dass sie immer genau gewusst hat, was sie wollte.«

»Und dann starb sie.«

»Genau.«

»Sie war nicht alt – oder?«

»Nein«, murmelte Ellen. »Gerade mal fünfunddreißig Jahre alt. Schrecklich.«

»Woran starb sie, und wann war das?«

»Ungefähr vor zwei Jahren.«

»Und die Todesursache?« Glenda ließ nicht locker.

»Der Arzt hat von einem Herzinfarkt gesprochen. So etwas passiert manchmal, und es trifft immer die Besten.«

»Ja, das ist wohl so«, bestätigte Glenda, bevor sie die nächste Frage stellte. »Hat sie denn auch einen Beruf gehabt?«

»Sicher. Sie hat sich mit vielen Dingen beschäftigt. Aber sie ging dem Beruf der Therapeutin nach und hatte auch einigen Zulauf. Besonders junge Menschen kamen zu ihr. Für sie hatte sie einfach ein Händchen. Sie kam gut mit ihnen zurecht.«

»Gab es auch Heilungserfolge?«

»Ich denke schon. Sie ging ja völlig neue Wege. Sie hat den Menschen als ein Wesen gesehen, das ewig existiert. Das kein Verfallsdatum hat. Und das tat den Leuten gut.«

Glenda hatte alles gehört und konnte sich nun einen Reim darauf machen. »Aber Menschen leben nicht ewig. Sie müssen sterben, das galt auch für Gale Hanson…«

»Ja, ja«, murmelte Ellen.

»Stimmt was nicht?«

»He, du bist misstrauisch, Glenda, aber du hast recht. So ganz normal war es nicht, denn Gale hat selbst fest an das geglaubt, was sie ihren Patienten vermittelte.«

»Also das Sterben und dennoch nicht richtig tot zu sein, wenn ich das mal so naiv ausdrücken darf?«

»Ja.«

»Aber sie wurde begraben.«

»Das ist richtig.«

»Und man hat sie oder ihr Grab über zwei Jahre hinweg in Ruhe gelassen. Ist das so richtig?«

»Ja.«

»Und warum ist jetzt wohl jemand hingegangen, um in ihrem Grab nachzusehen? Was ja auch geschah, aber Gale Hanson war nicht verwest, wie es nach zwei Jahren hätte sein müssen. Sie hatte sich wohl verändert, mehr ist jedoch nicht geschehen.«

»Stimmt.«

»Woher weißt du das?«

Ellen Long lächelte etwas verlegen. »Nun ja, auch ich habe meine Beziehungen. So etwas spricht sich hier schnell herum. Aber ich bin nicht überrascht gewesen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich früher oft mit ihr gesprochen habe. Und es sind immer interessante Themen gewesen, die auch über das normale Leben hinausgingen.«

»Und was hat das zu bedeuten?«

»Nun ja, ich habe erfahren, dass sie keine Angst vor ihrem Tod gehabt hat. Sie war immer der Ansicht, dass mit dem Ableben nicht alles beendet ist.«

»Das sagt der christliche Glaube auch. Ebenso wie der Islam.«

»Verstehe.« Ellen schüttelte trotzdem den Kopf und kam wieder auf Gale zurück. »Nur sah sie die Dinge anders als die beiden Religionen, und ich denke sogar, dass sie einen Weg gefunden hat, um den Tod zu überlisten. Vielleicht hat sie sich auch Partner von der anderen Seite geholt. Wer kann das schon mit Bestimmtheit sagen?«

Zu Beginn war es nur eine lockere Unterhaltung gewesen. Jetzt aber lief das Gespräch in eine Richtung, die Glenda misstrauisch machte. Hier war ein Thema angeschnitten worden, bei dem sich Ellen auszukeimen schien. Das hätte Glenda ihr kaum zugetraut.

»Du weißt viel, Ellen.«

»Nein, ich weiß noch viel zu wenig. Aber ich möchte gern mehr wissen.« Sie hob ihr Glas an und trank es leer.

»Über den Tod?«

»Ja.« Ellen Long griff zur Flasche und schenkte sich nach. Glenda lehnte ab, und Ellen sprach erst weiter, als sie die Flasche wieder ins Eis gesteckt hatte. »Oder bist du nicht neugierig?«

»Doch, das bin ich.«

»Aber du zeigst keine Neugierde und nimmst hin, dass der Tod das Ende auf dieser Welt ist.«

»Das ist nun mal eine Tatsache.«

Ellen lehnte sich zurück. Etwas lässig schüttelte sie dabei den Kopf. »Ab jetzt nicht mehr.«

»Ach. Und warum nicht?«

»Weil es Gale Hanson gegeben hat und noch immer gibt.«

»Klar, als Tote.«

Die Maklerin schwieg. Aber aufgrund ihrer Haltung erkannte Glenda trotzdem so etwas wie eine Antwort. Der wissende Gesichtsausdruck machte ihr klar, dass Ellen mehr wusste.

»Glaubst du das nicht?« fragte Glenda.

Ellen wich ihrer Frage aus. »Du musst es wissen, Glenda. Du bist beim Yard. Bei euch kümmert man sich darum.«

»Das ist wohl wahr. Das Grab war aufgebrochen. Die Tote lag nicht in einem Sarg, und ich habe gehört, dass sich auf ihrem Gesicht ein Lächeln gezeigt hat. Eine alte Leiche, die lächelt, die sich über etwas freut.«

»Nicht schlecht.«

»Aber dann verschwand die Leiche vom Obduktionstisch. Und das passt nicht mehr.«

»Stopp, Glenda. Nur wenn man Gale nicht gekannt hat. Ich habe sie gekannt, und sie hat sehr überzeugend gesprochen, sodass ich ihr glauben konnte.«

»Dass sie in der Lage ist, den Tod zu überwinden?«

»Hat sie das nicht schon?« Ellen beugte sich vor und schaute Glenda aus glänzenden Augen an.

Für einen Moment presste Glenda die Lippen zusammen und atmete nur durch die Nase.

»Was weißt du, Ellen?« fragte sie dann. »Was willst du mir sagen? Warum sitze ich hier?«

»Es ist ganz einfach.« Ellen sprach jetzt lauter. »Man sollte Menschen wie Gale Hanson in Ruhe lassen. Wobei ich den Begriff Menschen eigentlich nicht benutzen will. Für mich war sie mehr. Eine Wissende, eine Göttin, was weiß ich…«

»Und eine Mörderin«, flüsterte Glenda dazwischen.

»Wieso?«

»Sie hat einen Arzt umgebracht, als sie den Obduktionsraum verließ. Bisher müssen wir davon ausgehen, und so etwas wie sie darf nicht weiterhin in unserer Welt existieren. Das ist meine Schlussfolgerung. Sie ist verdammt gefährlich.«

»Nein, das ist sie nicht. Gale ist ein Genie. Sie ist auch nicht tot, sie ist zu etwas anderem geworden.«

Glenda runzelte die Stirn. Sie gab sich gelassen, doch in ihrem Innern brannte ein Feuer.

»Was ist sie denn jetzt, wenn nicht tot?«

»Gale Hanson hat sich in ein Wesen der Nacht verwandelt«, flüsterte Ellen Long.

»Aha.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Ich denke noch nach. Kannst du mir denn erklären, was ein Wesen der Nacht ist?«

Ellens Augen begannen zu glühen. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Sie hat es geschafft, den Tod zu überwinden, ohne selbst zu sterben. Sie ist eben ein Wesen der Nacht. Sie findet sich in einer anderen Welt zurecht, die dir und mir noch verborgen ist. Fürchte den Tod nicht, hat sie gesagt. Wenn du alles richtig machst, wird er dich in ein Zwischenreich bringen, und genau das ist mit Gale Hanson geschehen.«

Glenda Perkins konnte es nicht fassen. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Nie hätte sie gedacht, dass ihr Gespräch mit der Schulfreundin so verlaufen würde. Ihr kam auch in den Sinn, dass bestimmte Dinge kein Zufall gewesen waren.

»Darf ich dich was fragen, Ellen?«

»Ja, bitte.«

»Hast du das Grab geöffnet?«

Die Maklerin lachte und warf dabei ihren Kopf zurück. »Man merkt, dass du beim Yard arbeitest. Du hast wirklich vieles verstanden, und ich kann dir bestätigen, dass ich das Grab geöffnet habe.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Aber warum hast du das getan? Das begreife ich nicht.«

»Ganz einfach. Ich wollte nur Gewissheit haben, nicht mehr und nicht weniger.«

»Ja, das verstehe ich. Und die hast du jetzt bekommen – oder?«

»Stimmt. Ich weiß, dass man den Tod überwinden kann, ohne dass man im Jenseits landet.«

»Klar. Und dabei noch zu einer Mörderin wird.«

Ellen winkte heftig ab. »Ach, hör doch damit auf! Denk an die großen Dinge. Wo gehobelt wird, fallen Späne. Sie hat den Weg eingeschlagen und mir somit Hoffnung gegeben.«

»Hoffnung? Willst du ebenfalls zu einem Wesen der Nacht werden? Oder zu einer lächelnden Leiche?«

»Das hatte ich vor. Ich bin bereits präpariert worden, als Gale noch normal lebte. Da hat sie mich schon durch ihre Berichte auf den richtigen Weg gebracht.«

»Und du hast ihr geglaubt?«

»Hätte ich das nicht tun sollen? Du hast doch gehört, dass der Tod sie nicht schrecken konnte. Genau das will ich auch von mir behaupten können. Deshalb werde ich ebenfalls den Weg einschlagen, den sie gegangen ist, und ich kann dir sagen, dass ich dabei nicht allein bin. Erinnere dich daran, dass Gale Hanson eine Therapeutin war, die immer gut zu tun hatte. Ich habe dir erzählt, dass junge Leute sie oft besuchten, und sie werden sich auch für den neuen Weg entscheiden. Ich bin nicht die Einzige.«

»Aber zuvor müssen die Menschen sterben, um überhaupt zu einem Geschöpf der Nacht zu werden.«

»Sollte man meinen, Glenda.«

»Und? Ist dem nicht so?«

»Genau, dem ist nicht so. Gale hat den Weg für uns beschritten. Sie hat uns gesagt, dass wir nicht sterben müssen. Wir können auch als Lebende zu den Wesen der Nacht werden. Wir müssen uns nur auf sie verlassen, das ist alles.«

Glenda war längst klar geworden, dass sie einer Fanatikerin gegenübersaß, die nichts anderes mehr gelten ließ. Sie war voll und ganz in den Bann dieser Unperson geraten, und Glenda fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut.

Sie unternahm trotzdem noch einen Versuch. »Und ich kann dich nicht mehr umstimmen?«

»Nein.«

»Obgleich du damit rechnen musst, dass es für dich sehr gefährlich werden kann?«

»Richtig.«

»Das ist schlecht, Ellen. Du hast den falschen Weg eingeschlagen, und ich kann mich dabei auch nicht auf deine Seite stellen. Deine Gale Hanson ist eine Mörderin. Sie darf nicht länger als mordendes Wesen auf dieser Welt bleiben. Hier ist kein Platz für Zombies. In dieser Welt haben sie nichts zu suchen, egal, wie sie sich auch geben. Das sollte auch dir klar sein.«

Ellen Long hatte sich die Antwort in Ruhe angehört. Nach einer Weile des Nachdenkens nickte sie. »Ich habe gewusst, dass du dich so verhalten würdest, Glenda. Ich habe es genau gewusst. Du kannst mich nicht umstimmen. Wir stehen auf zwei verschiedenen Seiten, das ist nun mal so, und ich will es nicht ändern.«

»Schade«, sagte Glenda.

»Ja, für dich.«

In Glendas Kopf schrillten Alarmglocken. »Wie meinst du das denn genau, Ellen?«

»Wer nicht für uns ist, der ist gegen uns. Du kennst das alte Sprichwort. Da du dich nicht einsichtig gezeigt hast, womit ich übrigens gerechnet habe, muss ich dir leider sagen, dass ich dich nicht mehr von hier weggehen lassen kann.«

Glenda blieb gelassen. »Ich bin also deine Gefangene?«

»Zunächst ja.«

»Und danach?«

»Wirst du nicht mehr am Leben sein…«

***

Glenda Perkins hatte sich im Laufe der letzten Minuten auf etwas Bestimmtes einstellen können, aber dass es so hart kommen würde, damit hätte sie niemals gerechnet. Es ärgerte sie auch, dass ihr das Blut in den Kopf stieg, und sie ärgerte sich weiterhin über den überheblichen Gesichtsausdruck ihrer Schulfreundin, die nichts mehr sagte und sie nur noch beobachtete.

Nach einer Weile hatte sich Glenda wieder gefangen. Eine direkte Gefahr bestand für sie nicht. Jedenfalls sah sie nichts. Nach wie vor war sie mit Ellen allein, die plötzlich ein spöttisches Lächeln zeigte und sagte: »Ich weiß, was jetzt in deinem Kopf vorgeht.«

»Ach ja? Was denn?«

»Du denkst darüber nach, wie du hier wegkommen kannst.«

»Stimmt.«

»Und was hast du dir ausgedacht?«

»Bitte, Ellen, da brauche ich mir nicht viel auszudenken. Ich stehe jetzt auf, gehe zur Tür und verschwinde. Und ich möchte nicht, dass du versuchst, mich mit körperlicher Gewalt aufzuhalten. Das würde uns beiden wohl nicht gut bekommen.«

Die Maklerin lachte. Und sie lachte so widerlich, dass es Glenda schrill in den Ohren klang. Sie wartete trotzdem ab, bis das Gelächter verstummt war, denn sie wusste, dass dies nicht alles gewesen war.

Sie irrte sich nicht, denn Ellen Long beugte sich vor und flüsterte:

»Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Kannst du dir nicht vorstellen, dass auch ich einige Vorbereitungen getroffen habe?«

»Kann sein.«

»Nein, Glenda, das ist so. Denk mal daran, dass du hier etwas gegessen hast.«

»Habe ich.«

»Unter anderem den Käse.«

»Na und…«

Ellen lächelte und sagte: »Schon jetzt steht dir der Schweiß auf der Stirn.«

»Komm zur Sache!«

»Es geht um den Käse, den du gegessen hast. Ich habe ihn präpariert, und ich habe mich gefreut, dass davon einige Stücke in deinem Magen verschwunden sind.« Sie lächelte jetzt noch breiter. »Das ist wirklich wunderbar gelaufen, denn es dauert eine gewisse Zeit, bis das Zeug wirkt, mit dem ich den Käse präpariert habe.«

»Gift?« flüsterte Glenda. Sie traute dieser Frau nun wirklich alles zu.

»Das kann man so sagen. Aber du brauchst keine Angst zu haben. Es wirkt nicht tödlich. Ich möchte Gale Hanson nicht vorgreifen, wenn du verstehst.«

»Ach, dann soll sie mich umbringen?«

»Ja.«

Eine klare Antwort, und für Glenda war klar, dass sie keine Sekunde länger in diesem Büro bleiben wollte.

Sie stand auf und fiel sofort wieder zurück.

Ellen hatte ihren Spaß und lachte.

Glenda holte zischend Luft und startete einen erneuten Versuch.

Diesmal schaffte sie es nicht mehr bis in die Senkrechte. Auf halbem Weg verwandelte sich ihre Umgebung. Sie hatte das Gefühl, in einem Karussell zu sitzen, das sich noch recht langsam drehte, aber von Sekunde zu Sekunde schneller wurde.

Wenn sie Ellen Long anschaute, sah sie die Maklerin doppelt, und das gesamte Büro drehte sich um sie.

Oder drehe ich mich selbst?

Glenda wusste es nicht. Sie war auch nicht mehr in der Lage, einen weiteren Versuch zu starten. Auch im Sitzen hatte sie das Gefühl, weggeschleudert zu werden, und dass sie zur Seite kippte, fiel ihr schon nicht mehr auf. Da befand sie sich bereits in einem anderen Zustand, den Ellen Long sehr wohl registrierte, ihr zunickte und sie auch mit leisen Worten ansprach.

»Schade, Glenda, dabei haben wir uns in der Schule immer so gut verstanden…«

***

Trixy hieß mit Nachnamen Hurst, und sie hatte immer wieder nach ihrem Freund Tommy Blake Ausschau gehalten. Aber der hatte sich ihr nicht mehr gezeigt, und so war sie allein mit uns gegangen.

Jemand hatte sein kleines Restaurant mit einem gläsernen Vorbau versehen, in dem einige Tische standen. Grüne Streben hielten das Glas zusammen.

Wir waren fast die einzigen Gäste. Nur ganz in der Ecke saßen zwei Menschen in dunkler Trauerkleidung, wobei die Frau hin und wieder zum Taschentuch griff und ihre Augen abtupfte.

Wir fanden unsere Plätze direkt an der Glaswand und schauten so ins Freie. Es gab hier auch einige Kleinigkeiten zu essen. Auf einer Tafel waren sie aufgeführt worden.

»Haben Sie Hunger?« fragte ich.

»Nein, Mr. Sinclair.«

Trixy kannte inzwischen unsere Namen. Als eine braunhäutige Frau mit langer grüner Schürze erschien und nach unseren Wünschen fragte, bestellten wir zunächst Wasser. Ich entschied mich danach für ein mit Käse gefülltes Croissant.

Suko aß nichts. Er beließ es beim Wasser wie auch Trixy.

Sie hatte wieder etwas zu sich selbst gefunden, und ich hoffte, dass sie unsere Fragen beantworten konnte.

Die stellte zunächst mal Suko, weil ich meine kleine Mahlzeit vertilgen musste.

»Warum ist ihr Freund Tommy weggelaufen?«

»Weiß ich nicht.«

»Doch.«

»Er hat Angst gehabt.«

»Das hört sich schon besser an. Und wovor hatte er Angst?«

»Vor ihr.«

»Gale Hanson?«

»Ja.«

»Habt ihr das Grab geöffnet?«

»Nein. Es war schon offen, als wir hinkamen.«

»Warum seid ihr überhaupt hingegangen?«

Trixy musste lachen. »Ob Sie es glauben oder nicht, Suko, aber man hat uns angerufen und gesagt, dass es jetzt endlich so weit ist.«

»Wer rief an?«

»Das weiß ich nicht. Nur Tommy hat mit dem Anrufer gesprochen. Er hat es mir auch nicht gesagt. Wir fuhren zum Friedhof und sahen sie in ihrem Grab liegen. Es war schlimm wegen der Augen. Sie blickten uns in einem kalten blauen Licht entgegen. Da haben wir echt Angst bekommen und sind weggerannt.«

»Aber ihr seid zurückgekehrt.«

»Klar.«

»Warum?«

»Am Tag ist es nicht so schlimm wie in der Nacht. Jetzt war das Grab ja wieder zu.«

»Und ihr habt etwas hinterlassen?«

Sie winkte ab. »Ach ja, die Briefe. Das waren Botschaften an Gale Hanson.«

Suko räusperte sich. »Musstet ihr nicht davon ausgehen, dass sie tot ist?«

»Ja, das mussten wir. Aber sie ist auf eine andere Art und Weise tot gewesen als normal.«

»Wie denn?«

»Sie hat sich in ein Wesen der Nacht verwandelt.«

Genau jetzt hatte ich den letzten Bissen geschluckt und fragte:

»Was ist das denn?«

Trixy schaute mich an. »Ich kann es nicht genau sagen, aber Gale hat uns damals von diesem Zustand vorgeschwärmt.«

»Wann war das genau?«

»Vor ihrem Tod.«

»Aha, dann kanntet ihr sie länger?«

Trixy nickte mir zu.

»Und woher kanntet ihr sie?«

»Wir haben sie besucht, als wir eine schlechte Zeit hatten. Sie war eine gute Therapeutin. Sie sollte uns helfen, über eine Krise hinwegzukommen. Ihr Ruf war gut, und nicht nur Tommy und ich sind zu ihr gegangen, auch andere.«

»Es waren also Sitzungen?«

»Ja.«

»Und wie sind die abgelaufen?«

»Alle von uns litten unter Störungen. Bulimie oder das Gegenteil davon. Reine Fresssucht. Aber es ging auch um Drogen. Manche waren abhängig davon, das sollte durch die Therapiesitzungen verschwinden.«

»Ist es das?«

»Keine Ahnung. Bei mir schon. Ich litt unter Magersucht, und Gale gab mir wieder eine Perspektive.«

»Inwiefern?«

»Sie sprach oft vom Tod und vom Sterben. Nur nicht in einem negativen Sinn. Für sie war der Tod nicht das Ende, denn sie hatte eine neue Möglichkeit gefunden, ihn zu überwinden. Zu einem Wesen der Nacht zu werden. Und sie hat es auch geschafft, uns auf den Tod vorzubereiten und auf ihren ebenfalls. Sie meinte, dass es mit ihrem Tod einen neuen Anfang geben würde.«

»Darauf habt ihr vertraut?«

»Ja. Aber wir ahnten nicht, dass es so lange dauern würde. Doch nun sieht alles anders aus.«

»Wie anders?«

Trixy duckte sich zusammen, bevor sie sprach. »Ich kann es nicht genau sagen, aber ich werde sie wiedersehen, auch wenn sie tot ist, und das ist bereits passiert.«

»Stimmt.« Mein Lächeln fiel düster aus. »Aber ich weiß noch immer nicht, wie es weitergehen soll.«

»Heute Abend, glaube ich.«

»Aha, glaubst du?«

»Ja.«

»Und wie?«

Trixy hob den Kopf an. »Sorry, aber das kann ich euch nicht sagen, weil ich es selbst nicht weiß. Man wird mich anrufen und mir Bescheid geben, wohin ich mich wenden soll. Ich kann mir sogar vorstellen, dass man sich als Wesen der Nacht auf dem Friedhof trifft, und zwar in der Nähe ihres Grabes. Das wäre sogar natürlich.«

Aus ihrer Sicht schon, aus unserer weniger. Wir wussten jetzt einiges mehr und hatten auch von den Wesen der Nacht gehört, aber worum es sich genau dabei handelte, blieb uns ein Rätsel.

»Was hattest du denn heute noch vor?« fragte Suko.

Trixy strich gedankenverloren über ihr Kinn. »Ich werde warten, bis der Anruf kommt.«

»Wo?«

In ihrem noch etwas kindlichen Gesicht zeigte sich Erstaunen. »In unserer WG!«

»Lebt Tommy auch dort?«

»Klar.«

»Und wo ist sie?«

»Nicht weit von hier. In einem alten Haus hinter der U-Bahn-Station. Unten im Haus befindet sich ein Laden für alte Bücher. Wir wohnen in der ersten Etage.«

»Und dort wartet ihr auf den Anruf?«

»Ja.«

Suko nickte mir zu. »Ich denke, dass wir Trixy zu ihrer WG fahren sollten, dann kennen wir schon mal den Weg.«

»Gute Idee.«

»Und weiter?« fragte sie.

»Wenn es losgeht, kannst du uns Bescheid geben.«

Sie wurde plötzlich nervös. »Wollen Sie mit?«

»Ja.« Diesmal lächelte ich. »Oder willst du ohne Schutz einer eigentlich toten Person gegenüberstehen?«

»Das wohl eher nicht.«

»Eben, Trixy, dann solltest du dich auf uns verlassen, denn wir kennen uns mit solchen Fällen aus, und wir sind gespannt darauf, Gale Hanson endlich kennen zu lernen.«

»Vielleicht will sie euch gar nicht kennen lernen.«

»Damit müssen wir rechnen.«

Trixy Hurst überlegte. »Ich weiß ja auch zu wenig«, gab sie zu.

»Aber man hat uns gesagt, dass wir uns vor dem Tod nicht zu fürchten brauchen, weil es noch andere Möglichkeiten gibt. Und ein Wesen der Nacht hört sich gar nicht schlecht an.«

»Es kommt darauf an, wie man es sieht, Trixy, und ich denke, dass wir dich jetzt nach Hause bringen.«

»Wie Sie wollen.«

Wenig später hatten wir gezahlt und stiegen in den Rover. Ein Beobachter war nicht in der Nähe, wie ich feststellte. Gegenüber lag die hohe Friedhofsmauer, über die ich nicht hinwegschauen konnte.

Der Wind blies mir seinen kühlen Atem ins Gesicht.

Wir hatten nicht damit rechnen können, dass der Fall eine derartige Wendung nehmen würde.

Dass wir unseren Schützling nach Hause fuhren, geschah nicht nur aus reiner Menschenliebe. Wir hofften auch darauf, Tommy Blake anzutreffen, der uns sicher mehr sagen konnte.

Einen Parkplatz fanden wir in der Nähe des Hauses. Die Umgebung war hier etwas belebter. Das ließ sich auf die Station der U-Bahn zurückführen. Das alte Haus war mit hellbrauner Farbe angestrichen. Unten sahen wir tatsächlich einen Buchladen.

Eine Tür brauchte Trixy nicht erst aufzuschließen. Die Wohngemeinschaft befand sich in der ersten Etage. Hinter einer hohen Tür verteilten sich die Zimmer zu beiden Seiten eines engen Flurs.

Es herrschte eine Stille wie in einer Kirche. Niemand war zu Hause.

Da die Türen nicht geschlossen waren, konnten wir in die Zimmer schauen, die allesamt eine besondere Ordnung aufwiesen.

»Ist die Bude immer so leer?« fragte Suko.

»Um diese Zeit schon.«

Nach Tommy mussten wir erst nicht fragen, aber wir schärften Trixy noch mal ein, es nicht auf eigene Faust zu versuchen.

Im Treppenhaus fragte Suko mich: »Wen wollten wir noch besuchen?«

»Eine gewisse Ellen Long.«

»Stimmt.«

Vor der Haustür blieb er stehen. »Aber ich würde vorschlagen, dass du Glenda anrufst und dir erklären lässt, auf was für eine Person wir uns einstellen müssen.«

Die Idee war gut. Ich setzte sie sofort in die Tat um und musste erleben, dass Glenda sich nicht meldete.

»Was soll das denn?«

Suko hob die Schultern. »Vielleicht hat sie ihre Pause verlängert oder macht einfach blau.«

»Glenda?«

»Jeder muss mal aus sich raus.«

»Gut, du hast recht. Ich versuche es später noch mal. Jetzt bin ich auf Ellen Long gespannt…«

***

Trixy Hurst wankte zu einem Korbstuhl, in den sie sich hineinfallen ließ. Sie musste zunächst mal zu sich selbst finden. Ihr Herzschlag sollte sich normalisieren, und sie war heilfroh, dass die beiden Polizisten die Wohnung verlassen hatten, ohne Tommy Blake gefunden zu haben, denn der war hier gewesen und war noch immer in der Wohnung.

Zu der dürftigen Einrichtung des kleinen Zimmern zählte auch ein Schrank. Er hatte nur eine Tür, aber er war hoch genug, um einem Menschen Platz zu bieten. Trixy wusste, dass sich Tommy im Schrank versteckt hielt. Die Tür schloss nicht ganz, so blieb ein Spalt offen, und durch ihn hatte sie ihn gesehen.

Aus dem Schrank hörte sie auch die Stimme. »Sind die beiden endgültig verschwunden?«

»Ja, du kannst rauskommen.«

Es erklang das typische Knarzen, als die Tür weiter aufgeschoben wurde. Tommy erschien, und sein Gesicht zeigte Erleichterung. Sein Mund war sogar zu einem Grinsen verzogen.

»Das war knapp, nicht?«

Trixy nickte.

»Bist du gut mit den Bullen zurechtgekommen?«

»Sie sind weg.«

»Und weiter?« Tommy zog sich einen Stuhl heran und ließ sich vor Trixy nieder.

Sie deutete ein Lächeln an. »Wie man es nimmt«, sagte sie leise.

»Ich denke schon, dass ich ihr Vertrauen gefunden habe. Ist das nicht klasse?«

Tommy Blake war nicht der Ansicht. »He, du sprichst von zwei Bullen, verdammt.«

»Ich weiß.«

»Was haben sie mit dir gemacht? Dich auf ihre Seite gezogen?«

Trixy wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie strich mit beiden Händen durch ihr Gesicht, schaute ins Leere und hob dabei einige Male die Schultern an.

»Was hast du Ihnen erzählt?«

Trixy bekam einen roten Kopf.

»Was, verdammt?«

Sie schluckte. »Ich konnte doch nicht anders. Ich habe es einfach gesagt.«

»Was?«

»Dass wir uns am Abend treffen wollen.«

Tommys Gesicht zeigte Erstaunen. »Wie? Du hast den beiden von heute Abend erzählt?«

»Ja, habe ich.«

»Was denn?«

»Dass wir uns heute Abend treffen. Dass wir einen Anruf erwarten und man uns Bescheid gibt.«

»Sind auch Namen gefallen?«.

»Nein. Aber den kennen sie selbst. Gale Hansons Entdeckung hat bei den Bullen Furore gemacht. Es lieg doch auf der Hand, dass sie sich um ein solches Phänomen kümmern. Wer kennt schon ein Wesen der Nacht? Und wer glaubt daran?«

»Du und ich.«

»Richtig.«

»Und andere werden es auch tun!«

Tommy sprang von seinem Platz hoch. Er war nervös und wütend zugleich. Deshalb lief er auch im Zimmer hin und her, die Hände zu Fäusten geballt. »Es ist nur gut, dass wir den Treffpunkt nicht kennen. Wobei ich davon ausgehe, dass wir auf den Friedhof müssen. Ich kann mir auch vorstellen, dass wir da bekannte Gesichter sehen werden. Wir sind bestimmt nicht die einzigen Personen, die über Gale Hanson Bescheid wissen, darauf kannst du dich verlassen. Damals waren einige aus unserem Bekanntenkreis bei ihr. Sie hat von Wegen gesprochen, die uns den Tod schmackhaft machen. Aber ich weiß auch, dass so etwas ein gefundenes Fressen für die Bullen ist. Auf keinen Fall dürfen sie dabei sein, hörst du?«

»Ich weiß Bescheid.«

»Hast du was mit ihnen ausgemacht?«

»Nicht direkt. Ich soll sie anrufen, wenn es so weit ist.«

Tommy unterbrach seine Wanderung. Er blieb auch länger stehen und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall wirst du das tun, hörst du? Das ist einzig und allein unsere Sache. Die beiden Bullen haben damit nichts zu tun. Klar?«

»Okay.«

Tommy setzte sich wieder. Er streckte seine Beine aus und schüttelte den Kopf. »Ich habe so eine Ahnung, dass alles nur schief laufen wird, weißt du das?«

»Nein.«

»Das ist aber so.«

»Warum sollte es denn schief laufen?«

»Durch die Bullen. Plötzlich wissen sie etwas von Gale. Über zwei Jahre hinweg hat man sie in Ruhe gelassen. Das war alles völlig normal. Nur Eingeweihte wussten von ihr…«

»Man hätte das Grab nicht öffnen sollen. So etwas fällt auf.«

»Stimmt.« Tommy Blake senkte den Kopf. »Ich bin nur froh, dass man uns keine Einzelheiten genannt hat, wo wir uns heute Abend treffen. Aber wir müssen damit rechnen, dass sie uns beobachten. Das Haus, meine ich. Dass sie sich auf die Lauer legen und darauf warten, bis wir es verlassen. Den Gefallen werden wir ihnen nicht tun. Wir werden nämlich nicht normal aus dem Haus geben, sondern den Hintereingang benutzen, wenn es so weit ist. Ist das was?«

»Ja, das ist okay.«

»Sie wird wieder anrufen, das hat sie mir versprochen, Trixy.«

Die junge Frau erhob sich. Sie schaute zu, wie sich ihr Freund eine Zigarette drehte. »Und du weißt noch immer nicht, wer sich dahinter verbirgt?«

»Nein.«

»Nicht Gale Hanson?«

Er zündete sich den Glimmstängel an. »Das habe ich auch gedacht, aber ich glaube nicht, dass ein Wesen der Nacht spricht wie ein Mensch. Gale muss noch eine Verbündete haben, die alles für sie arrangiert hat. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Verstehe.« Trixy lächelte. »Komisch ist es schon, das muss ich dir ehrlich sagen.«

»Hast du Angst?«

»Ja.«

Tommy paffte ein paar Rauchwolken. »Das ist doch lächerlich, Angst zu haben. Es ist ein neuer Weg, verdammt…«

»Aber du hast auch Angst gehabt, als du die Tote mit ihren lebenden Augen im Grab liegen gesehen hast. Das war doch kein Spaß. Und du hast den Anruf bekommen, der uns zum Grab geschickt hat.«

»Habe ich.«

»Sag mir endlich den Namen!« forderte Trixy.

»Den kenne ich nicht. Aber ich sage dir trotzdem etwas. Es war eine Frau, die mich angerufen hat.«

»Eine Frau?« wiederholte Trixy flüsternd.

»Ja.«

»Aber nicht Gale – oder?«

»Weiß ich nicht. Kann ich auch nicht glauben. Gale ist tot. Wir haben sie selbst gesehen, und ich weiß auch nicht, ob sie sprechen kann. Eher nicht, finde ich.«

»Klar, das ist alles nicht mehr zu begreifen.« Trixy schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, worauf wir uns da eingelassen haben. Ich weiß es wirklich nicht.«

Er trat zu ihr und strich über ihr Haar. »Es wird schon alles gut werden.«

Trixy gab keine Antwort mehr. Dafür schaute sie zu, wie ihr Freund seine Zigarette in einem alten Metallascher ausdrückte. Der Tag war noch nicht vorbei, und sie fürchtete sich vor der Nacht.

Das bemerkte auch ihr Freund.

»Was hast du?«

»Können wir nicht aussteigen?«

»Wie aussteigen?«

»Verdammt, dass wir verschwinden. Wir hauen ab. Ich will gar nicht mehr wissen, ob das alles wahr ist. Kein Mensch weiß, was nach dem Tod passiert. Und dieses verdammte Wesen der Nacht, das ist etwas, mit dem ich eigentlich nichts zu tun haben möchte, vor dem ich inzwischen auch Angst bekommen habe.«

Tommy schaute sie scharf an. »He, wie redest du denn da? Du hast sonst anders gedacht. Wir sind doch bei Gale gewesen. Wir haben ihr so etwas wie Treue geschworen.« Er grinste plötzlich.

»Kannst du dich noch erinnern, dass sie sich als Therapeutin für das Jenseits bezeichnet hat? Als jemand, der den Menschen die Angst vor dem Tod nehmen wird?«

»Ja, daran erinnere ich mich.«

»Und du bist dafür gewesen. Du hattest auch nichts dagegen gehabt, dich für Experimente zur Verfügung zu stellen.«

»Ich weiß. Dazu ist es zum Glück nicht gekommen.«

»Ja, weil sie starb.«

Trixy nickte. »Eben, sie starb. Sie hatte auch nicht das ewige Leben. So musst du es sehen.«

»Aber sie ist nicht normal tot. Das haben wir gesehen. Gale Hanson hat uns gezeigt, wozu sie fähig ist. Das ist doch das Wunderbare daran, verdammt. Uns eröffnen sich völlig andere Welten.« Seine Augen glänzten plötzlich. »Sie werden einmalig sein. Und wir sind die Ersten, die das erleben können. Ich fühle mich wie ein König, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ich nicht.« Trixy senkte den Kopf.

Tommy ging zu ihr. Er wollte sie trösten, was er aber nicht schaffte, denn Trixy flüsterte: »Ich habe Angst, einfach nur Angst, denn ich weiß nicht, ob ich den nächsten Tag noch normal erleben werde…«

***

Glenda Perkins ging es schlecht!

Sie war dabei, aus ihrem Zustand zu erwachen, aber sie fühlte sich nicht so wie jemand, der einen Schlag gegen den Kopf erhalten hatte. In ihr war nur eine große Übelkeit, die zugleich für eine große Schwäche in ihrem Körper sorgte.

Sie lag.

Hart war ihre Unterlage nicht. Sie lag auf einer Couch oder einem Sofa, und darüber war sie schon mal froh. So taten ihr die Knochen zumindest nicht weh.

Nachdem sie die Augen geöffnet hatte, war es ihr vorgekommen, als würde sie in einer grabtiefen Finsternis liegen. Das war aber nicht der Fall, denn sie erkannte einen hellen Schein, der durch die schmalen Spalten der herabgelassenen schwarzen Rollos der beiden Fenster schimmerte.

Glenda war zunächst mal mit sich selbst beschäftigt. So kam ihr erst gar nicht der Gedanke an die zurückliegenden Stunden. Sie wollte feststellen, ob sie sich normal bewegen konnte, und das traf tatsächlich zu. Man hatte sie weder an den Füßen noch an den Händen gefesselt.

Ein erstes positives Zeichen, und Glenda, immer die Optimistin, schaffte sogar ein Lächeln.

Der Mensch ist ein Gewohnheitstier, und das stellte sie in diesen langen Sekunden wieder einmal fest. Sie hatte sich an ihre Umgebung gewöhnen können und sah, dass es nicht so dunkel in dem Zimmer war.

Glenda Perkins richtete sich auf.

Sie tat es mit einer sehr langsamen Bewegung, denn sie wollte sich auf keinen Fall überanstrengen und so für eine Verschlechterung ihrer Lage sorgen.

Es klappte.

Aber das Schwindelgefühl kehrte zurück, und sie merkte, dass ihr der Schweiß ausbrach. Die Übelkeit war wie eine Welle über sie gekommen, aber sie riss sich zusammen. Auf keinen Fall wollte sie sich übergeben, nein, gegen diese Schwäche ging sie an.

Glenda wartete in ihrer Sitzhaltung. Sie merkte dabei, dass sich die Welle der Übelkeit abschwächte und sie sich einem normalen Zustand näherte.

Sie saß tatsächlich auf einer Couch. Und wenn sie den Kopf drehte, dann fiel ihr Blick auf eine Tür, deren Umrisse sich schwach abzeichneten.

Es war alles so weit okay. Sie befand sich allein im Zimmer. Niemand stand in der grauen Dunkelheit als Beobachter und hielt sie unter Kontrolle.

Glenda drehte ihre Beine nach links und stemmte die Füße danach gegen den Fußboden. Mit der vorderen Hälfte der Füße berührte sie einen Teppich. Wie schwach sie war und ob sie überhaupt normal laufen konnte, wusste Glenda selbst nicht. Sie würde es ausprobieren, nachdem sie sich gefangen hatte.

Ohne dass sie es wollte, glitten ihre Gedanken zurück zu Ellen Long.

Im Leben eines Menschen gibt es immer wieder Enttäuschungen, da machte auch Glenda Perkins keine Ausnahme. Was sie jedoch mit Ellen Long erlebt hatte, das konnte sie nicht begreifen. Dass Ellen in diese bestimmte Richtung tendierte, das hätte sie nie und nimmer gedacht. Das war für sie ein Tiefschlag in den Magen gewesen.

Sie wusste jetzt, dass sich Ellen Long mit Dingen beschäftigte, die verdammt gefährlich sein konnten für andere Menschen, die in Ellens Bann gerieten. Nicht nur in ihren, denn hinter ihr lauerte jemand, der eigentlich tot sein müsste, jedoch durch mächtige Kräfte zu einem bösartigen Wesen mutiert war.

Glenda hatte das Foto gesehen. Den Blick dieser kalten Augen würde sie nie vergessen können. Eine lebende Tote gehörte nicht in die normale Welt, aber sie existierte trotzdem und sie stand auf Ellen Longs Seite. Sie war quasi ihre Verbündete.

Himmel, welchen Weg war diese Person gegangen?

In ihrem Innern spürte Glenda eine Mischung aus Wut und Furcht, aber es steckte auch ein Teil Neugierde darin, und sie war zudem keine Frau, die sich so leicht in ihr Schicksal ergab.

Das fing damit an, dass sie nicht länger auf ihrem Platz bleiben wollte. Sie musste sich bewegen, und sie musste vor allen Dingen zur Tür gehen. Natürlich ging Glenda davon aus, dass sie abgeschlossen war. Deshalb würde ihre Enttäuschung nicht zu groß sein.

Aber es gab noch einen anderen Fluchtweg. Es waren die mit dunklen Rollos verdeckten Fenster. Zur Not musste sie eben eine Scheibe einschlagen, um auf sich aufmerksam zu machen, außerdem wollte sie feststellen, in welcher Etage sie sich befand, wobei Glenda nach wie vor davon ausging, dass sie sich noch immer in Ellen Longs Haus befand. Etwas anderes kam für sie nicht infrage.

Sie stand auf.

Ja, das klappte, auch wenn sich die Übelkeit wieder in ihr ausbreitete und es zu einem weiteren Schweißausbruch kam. Aber sie stand auf den eigenen Beinen.

Die Tür war ihr Ziel.

Glenda überstürzte nichts. Sie ging mit normalen Schritten und auch sehr langsam. In ihrem Kopf tuckerte es nicht. Es gab keine Schmerzen, nur eben die Übelkeit.

Zu schnell durfte sie sich nicht bewegen, dann würde der Schwindel zurückkehren.

Vor der Tür blieb sie für einen Moment stehen. Sie streckte den linken Arm aus und lehnte sich dagegen. Die Stütze tat gut, und sie ließ nach einer Weile den Arm sinken, um die Klinke zu umfassen.

Der Versuch brachte sie nicht weiter. Wie sie es sich schon gedacht hatte, war die Tür abgeschlossen. Um ihre Lippen huschte ein zuckendes Lächeln, bevor sie ihren Kopf drehte und das linke Ohr gegen das Türholz drückte. Vielleicht war auf der anderen Seite etwas zu hören.

Der Gefallen wurde ihr nicht erwiesen. Es war ebenso still wie in ihrem Gefängnis. Der Mut hatte sie nicht verlassen, und zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, nach dem Handy zu greifen und John Sinclair anzurufen.

Es war nicht mehr da.

Man hatte es ihr abgenommen. Auch ihre Handtasche war nicht mehr da.

Klar, Ellen Long war ein Profi. Die wusste genau, wie der Hase lief und auch weiterhin laufen musste.

Jetzt die Fenster.

Glenda drehte sich von der Tür weg. Wieder schleiften die Füße über den Boden hinweg. Als sie das erste Fenster erreichte und sich das Rollo anschaute, da erkannte sie, dass es an den Seiten befestigt worden war. Sie musste es erst aus der leichten Verankerung lösen.

Das gelang ihr nicht mehr.

Es lag nicht daran, dass sie es selbst nicht schaffte, nein etwas anderes hatte sie davon abgehalten. Über ihren Nacken war ein leichter Luftzug gestreift.

Glenda Perkins wollte es zunächst nicht glauben. Sie dachte daran, dass eines der beiden Fenster nicht richtig verschlossen war, aber die Überlegung stimmte nicht, denn dann hätte sie der Windhauch von vorn treffen müssen.

Aber er war über ihren Nacken geweht.

Das Fenster war nicht mehr interessant. Langsam drehte sich Glenda um. Sie durfte sich auf keinen Fall zu schnell bewegen, denn dann würde ihr wieder schwindlig werden.

An der Tür hatte sich nichts verändert. Es war niemand gekommen, der sie von der anderen Seite her geöffnet und dadurch den leichten Windzug erzeugt hätte.

Dort blieb alles im grünen Bereich, aber Glenda war sich sicher, dass sie sich den Windhauch nicht nur eingebildet hatte. Der war da gewesen und hatte sie berührt.

Glenda schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte sich voll und ganz auf den Hauch in ihrem Nacken konzentrieren, der sie erst dann wieder traf, als sie von der Tür her tiefer ins Zimmer trat und sich der Schmalseite näherte, die der Tür genau gegenüber lag.

Fast die gesamte Wand wurde von einem hohen, dunklen Gegenstand eingenommen. Das wenige Licht reichte aus, um Glenda erkennen zu lassen, dass es sich dabei um einen Schrank handelte. Ein dunkles, kompaktes Möbelstück. Möglicherweise eine Antiquität.

Jetzt traf der Hauch ihr Gesicht. Er wehte genau von vorn auf sie zu. Aber da stand der Schrank, und Glenda wusste, dass er ihr nächstes Ziel sein musste. Auch jetzt bewegte sie sich vorsichtig, denn die Wellen der Übelkeit stiegen immer wieder in ihr hoch und sorgten dafür, dass sie sich jedes Mal hart zusammenreißen musste.

Es verging trotzdem nur wenig Zeit, bis sie vor dem hohen dunklen Gebilde stand und direkt vor sich die breite Tür sah, die fast die Hälfte des Schranks einnahm.

Und sie sah noch mehr.

Die Schranktür war nicht geschlossen. Sie stand zwar nicht weit offen, aber es reichte aus, um einem Luftzug freie Bahn zu lassen. Er wehte ihr also aus dem Schrank entgegen.

Das war der Weg!

»Okay«, flüsterte sie, »dann wollen wir mal.«

Glenda ging behutsam vor, als sie die Schranktür öffnete und einen ersten Blick in das Innere warf. An das Schaben und Knarren hatte sie sich nicht gestört. Ihr Interesse galt der Rückwand, und sehr schnell sah sie, dass keine vorhanden war. Es gab auch keine normale Wand, sondern eine viereckig Öffnung, aus der ihr der kalte Luftzug entgegenwehte.

Fast hätte sie gelacht. Im Moment kam sie sich vor wie in einem schlechten Film.

Glenda konnte sich vorstellen, dass die Schranktür nicht grundlos offen stand. Bestimmt hatte Ellen Long sie richtig eingeschätzt und auf ihre Neugier spekuliert.

Hinter der Öffnung begann ein Geheimgang. Das war gar nicht mal so ungewöhnlich in alten Häusern. Da hatten die Erbauer gern Geheimgänge angelegt, verbunden mit heimlichen Beobachtungsposten, wie es der Schrank war.

Glenda hatte die Tür so weit geöffnet, dass sie mühelos den Schrank betreten konnte. Sie tat es und setzte ihre Füße auf einen Bohlenboden.

Dort blieb sie stehen. Vor ihr lag die Öffnung. Sie war ein dunkles Viereck und wirkte wie der Eingang zu einer gefährlichen Welt.

Glenda spürte den kalten Schauer auf ihrer Haut, und sie überlegte, ob sie das Wagnis eingehen sollte, diesen Weg zu beschreiten, der sie zu einem unbekannten Ziel führen würde. Noch war sie unsicher, schob sich allerdings etwas vor und entdeckte trotz des schwachen Lichts an der Wand neben der Tür ein kleines Regalbrett, auf dem genau das zu finden war, was sie brauchte, um sich nicht mehr in der Finsternis bewegen zu müssen.

Es waren Streichhölzer und eine Kerze, die auf einer metallenen Tasse stand. Der hart gewordene Wachs hatte sie dort festgeklebt.

Alles war wie für sie bestellt. Ellen Long wollte ihr einen bestimmten Weg zeigen. Sie hatte da voll und ganz auf Glendas Neugierde gesetzt und hatte sich nicht geirrt.

Glenda umfasste das Zündholzpäckchen mit zwei Fingern. Sie schob es auf, klaubte ein Streichholz hervor und rieb es an der Fläche. Sie sah zuerst die Funken und dann die Flamme, die sie an den Docht führte.

Er fing sofort Feuer. Die Flamme tanzte etwas im Luftzug. Um sie herum tanzten plötzlich Schattenwesen, die Glenda umgaben wie Geister aus einer anderen Welt.

Dann entdeckte sie das kleine Glasgefäß mit der Öffnung, das sie über die Kerze stülpen konnte, sodass die Flamme vor dem Luftzug geschützt war.

Wohl war es Glenda immer noch nicht, aber sie fühlte sich etwas sicherer. Sie ging den ersten Schritt auf die Öffnung zu, aus der ihr auch weiterhin die Luft entgegenwehte.

Als sie die Hand mit dem kleinen Gefäß etwas senkte, sah sie den Anfang einer Treppe. Sie schaute sich die erste Stufe genauer an.

Eine Schicht aus Staub bedeckte sie. Es war eine Lockung, der Glenda nicht widerstehen konnte. Entschlossen nickte sie und schritt die Treppe hinab einer unbekannten Tiefe entgegen…

***

Ich hielt mein Handy gegen das Ohr gedrückt und sah Sukos Blick auf mich gerichtet. Das Freizeichen ertönte mehrere Male, aber Glenda meldete sich nicht.

»Ist sie noch immer nicht zurück, John?«

Mein rechter Arm fiel herab.

»Nein. Das verstehe ich auch nicht. Glenda scheint sich eine Auszeit vom Büro genommen zu haben.«

»Sollte uns das beunruhigen?«

»Keine Ahnung.«

»Und was ist, wenn du versuchst, sie über ihr eigenes Handy zu erreichen?«

»Genau das hatte ich vor.«

Glendas Nummer hatte ich natürlich gespeichert. Ich musste sie nur abrufen. Aber es meldete sich nur eine Stimme, die mir erklärte, dass der Teilnehmer zurzeit nicht erreichbar war und ich eine Nachricht auf die Mailbox sprechen sollte.

»Und jetzt?« fragte Suko.

»Darfst du mich etwas Leichteres fragen. Ich weiß nicht, was hier abläuft, verdammt.«

»Sie hat das Ding ausgeschaltet.«

»Aber warum, wenn sie nicht im Büro ist? Kannst du mir darauf eine Antwort geben?«

»Vielleicht will sie mal ihre Ruhe haben.«

»Das hört sich toll an.«

»Nun ja, war nur so dahingesagt.«

»Und du hast nicht das Gefühl, dass etwas nicht stimmt?« fragte ich meinen Freund.

Suko runzelte die Stirn. »Komisch ist es schon. Wir können es ja später noch mal versuchen. Lass uns erst mal mit dieser Ellen Long sprechen, auf die ich schon mehr als gespannt bin.«

»Okay.«

Wir hatten unseren Rover auch jetzt stehen gelassen. Es kam nicht oft vor, dass wir einen Fall hatten, der sich in einem begrenzten Gebiet abspielte. Das war in diesem Fall so, und so konnten wir alle Wege zu Fuß zurücklegen.

Das Haus sahen wir bereits. Wir standen auf der anderen Straßenseite und schauten über die Fahrbahn hinweg auf ein recht altes Gebäude, das von einem Grundstück umgeben wurde, auf dem Kinder genügend Platz hatten, sich auszutoben.

Das Haus hatte zwei Etagen, auch zahlreiche Fenster, aber hinter keinem hatten wir eine Bewegung gesehen. Und es war auch niemand gekommen, um die Maklerin aufzusuchen.

Es war nicht zu erkennen, ob wir von einem der Fenster aus beobachtet wurden. Möglich war es natürlich, aber das hätte uns auch nicht abgehalten, hinzugehen.

In dieser Straße hielt sich der Verkehr in Grenzen. Wir hatten Nachmittag, und das Wetter zeigte sich von einer etwas besseren Seite. Wind hatte Lücken in die Wolkendecke gerissen.

Auf der anderen Straßenseite mussten wir nur ein paar Schritte gehen, um das Grundstück zu betreten. Wir schritten über die Auffahrt, über die normalerweise die Besucher mit ihren Wagen fuhren.

Auf der freien Fläche vor dem Haus stand nur ein Fahrzeug.

Es war ein roter BMW Z4. Zwar kannten wir Ellen Long nicht, doch wir gingen davon aus, dass der Wagen ihr gehörte.

An der Wand neben der Eingangstür sahen wir das Schild mit Ellen Longs Namen und dem Beruf, den sie ausübte.

Ich war wirklich gespannt darauf, was sie uns zu sagen hatte.

Bevor ich schellte, sah ich, dass Suko den Kopf schüttelte.

»Was ist?«

»Mir kommt das alles recht ungewöhnlich vor. Ich denke da an Glendas Klassentreffen. Sie hat nie Kontakt zu einer ihrer Klassenkameradinnen gehabt. Und plötzlich dreht sich alles um eine gewisse Ellen Long. Das ist nicht normal.«

»Du meinst, weil es so geballt daherkommt?«

»Ja.«

Ich musste Suko irgendwie recht geben, aber was sollte ich dazu sagen? Es war nur eine Vermutung, nicht mehr.

»Wir werden sehen, was sie uns zu sagen hat.« Nach diesem Satz schellte ich, und wir warteten gespannt darauf, dass geöffnet wurde.

Das passierte vorerst nicht.

Ich klingelte erneut, doch auch da tat sich nichts.

Suko schaute derweil an der Hauswand hoch. Er wollte sehen, ob wir durch ein Fenster beobachtet wurden.

Als ich sein Kopfschütteln sah, war ich beruhigt.

»Sie ist nicht da.«

»Wirklich nicht?« fragte Suko. »Oder will die Dame einfach nicht da sein?«

Ich wusste auch nicht, welche Antwort ich ihm geben sollte. Aber so leicht wollte ich nicht aufgeben und nickte Suko zu, mir zu folgen. Wir schritten um das Haus herum, weil wir auch die Rückseite sehen wollten.

Dort passierte ebenfalls nichts, was unseren Verdacht auch nur um eine Winzigkeit erhärtet hätte.

»Jetzt sieht alles nicht mehr so gut aus«, sagte Suko. »Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass die gute Glenda in diesem Fall so etwas wie eine Schlüsselposition einnimmt. Es ist schon seltsam, dass sie nicht zu erreichen ist.«

»Leider.«

Zwei Schritte später packte Suko zu und zerrte mich zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn wir hatten soeben um die Hausecke biegen wollen.

»Bleib hier!«

»Was ist denn?«

»Warte.«

Es vergingen nur Sekunden, und ich hielt mich an Sukos Order. Er aber schob sich nach vorn, sodass er um die Hausecke schauen konnte. Er winkte mir dabei kurz zu, und ich trat neben ihn.

Soeben betraten zwei Personen das Grundstück, die wir kannten.

Es waren Trixy Hurst und Tommy Blake.

»Na so was«, flüsterte ich.

»Ja, die Überraschungen reißen nicht ab.«

Die beiden sahen nicht aus, als würden sie sich besonders gut auskennen. Sie machten den Eindruck von Leuten, die nicht unbedingt gesehen werden wollten. Mit misstrauischen Blicken beobachteten sie die Fassade und erlebten das Gleiche wie wir, denn sie sahen nichts.

Ich zog mich wieder zurück. In Deckung der Mauer warteten wir ab. Als wir dann wieder hinschauten, waren wir überrascht, denn sie standen nicht vor der Eingangstür, wie es normal gewesen wäre.

»He, wo sind sie?« fragte Suko.

»Denk mal an die hintere Tür«, sagte ich.

Das war für uns das Stichwort. Wir liefen am Eingang vorbei, bis wir die nächste Hausecke erreicht hatten und um sie herum schauten.

Soeben sahen wir die beiden noch, bevor sie an der Rückseite des Hauses verschwinden konnten.

Sekunden später waren wir wieder unterwegs und hielten uns eng an der Hauswand.

Da wir leise liefen, blieben uns die anderen Geräusche nicht verborgen. Und so hörten wir die Stimmen der beiden jungen Leute.

Wir standen noch an der Seite, während sie bereits die Rückseite erreicht hatten, wo es diese Tür gab.

»Meinst du, dass es richtig ist?« fragte Trixy. In ihrer Stimme schwang die Angst mit.

»Sie hat uns angerufen und herbestellt.«

»Dabei kennst du sie gar nicht.«

»Ist doch egal. Sie kennt uns und vor allen Dingen unsere Freundin Gale. So und nicht anders musst du das sehen. Wenn sie Gale kennt, dann hat sie zu ihr auch Vertrauen gehabt, und umgekehrt muss es auch so gewesen sein. Denk daran.«

»Ja, schon, aber…«

»Bitte, kein Aber, Trixy. Wir packen das. Ich will wissen, was uns das Wesen der Nacht berichtet. Wir können erfahren, was uns nach dem Tod erwartet.«

»Aber wir sind doch noch jung. Ich – ich – verdammt, ich denke noch nicht an den Tod!«

»Hör auf. Der kann dich schnell und überraschend treffen. Du brauchst nur in einer U-Bahn oder einem Bus zu sitzen, wenn eine dieser verdammten Bomben hochgeht.«

»Hör auf, das war schlimm genug.«

»Ich jedenfalls möchte eine gewisse Sicherheit haben. Da wir alles gemeinsam machen, gehst du mit. Außerdem sind wir nicht die Einzigen. Es werden noch mehr kommen.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Kannst du auch sein.«

Die Diskussion verstummte. Wir hörten dafür ein anderes Geräusch. Eine Tür wurde geöffnet.

Wir mussten nicht um die Ecke schauen. Wir brauchten nur abzuwarten, bis das Geräusch verstummt war. Dann gaben wir noch fünf Sekunden hinzu und setzten uns in Bewegung.

Trixy und Tommy waren verschwunden.

Bis zur Hintertür mussten wir nur wenige Schritte laufen. Man hatte sie geöffnet, doch jetzt war sie wieder geschlossen. Hoffentlich nicht von innen verriegelt.

Das wollte Suko genau wissen. Er zog die Tür auf. Auch diesmal lief es nicht geräuschlos ab.

Hinter der Tür brannte kein Licht. Wir schauten in ein dunkles Loch und gingen davon aus, vor dem Kellerbereich zu stehen, denn die unteren Fenster des Hauses lagen in einer Art Hochparterre.

Von den jungen Leuten waren weder Stimmen noch irgendwelche Schrittgeräusche zu hören.

»Und nun?« fragte Suko.

»Okay, dann wollen wir mal…«

***

Nicht, dass die Treppe Glenda Perkins Furcht eingeflößt hätte, aber ein ungutes Gefühl hatte sie schon, als sie die Stufen nach unten schritt. Die Kerze in ihrer rechten Hand zitterte leicht und produzierte ein unruhiges Licht, das über den Handlauf des Geländers an der linken Seite tanzte.

Aber Glenda fiel etwas auf, als sie nach unten schaute. Die Stufen waren mit der dünnen Staubschicht bedeckt, und in ihr zeichneten sich deutlich die Abdrücke von Fußtritten ab.

Dieser Geheimweg wurde also benutzt. Glenda kam der Gedanke, dass es dort, wo die Treppe zu Ende war, etwas gab, das nicht jeder zu Gesicht bekommen sollte.

Dabei fiel ihr automatisch die verschwundene Leiche ein. Gale Hanson musste ja irgendwo sein.

Glenda hatte die Hand mit der Kerze nach vorn gestreckt, um möglichst viel zu sehen. Sie wollte schließlich wissen, wohin sie trat, aber es gab keine Fallstricke auf der Treppe.

Wann kam das Ende?

Glenda hatte keine Ahnung. Das weiche Flackerlicht der Kerze gab ihr auch keine Antwort. Es schien von den Stufen vor ihr einfach aufgesaugt zu werden.

Sie strengte ihr Gehör an, weil sie herausfinden wollte, ob dort unten jemand lauerte.

Nein, es war nichts.

Sie ging in die Stille hinein und empfing aus der Tiefe keine Botschaft.

Über ihren Rücken kroch hin und wieder eine kalte Klaue und berührte sie mit den Spitzen. Auch die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf, denn dieser Weg ins Unbekannte machte ihr schon zu schaffen.

Auf der drittletzten Stufe blieb sie stehen. Glenda sah, dass das Licht auf die letzte Stufe fiel. Das Ziel lag jetzt zum Greifen nahe vor ihr.

Sie wusste, dass sie in einem Kellerraum landen würde. Veilleicht sogar in einem Verlies, das extra für eine bestimmte Person eingerichtet worden war, die es eigentlich nicht geben konnte.

War Gale Hanson da?

Es konnte sein. Zu hören war nichts. Kein Kratzen, kein Schaben, kein Stöhnen oder Flüstern. Glenda Perkins wurde jedenfalls von der anderen Seite nicht begrüßt.

Und doch verdichtete sich in ihr das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, dass etwas auf sie wartete, und sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um auch die letzten Stufen hinter sich zu lassen.

Sie stand in einem Kellerraum mit feuchten Mauern. Glenda sah das Schimmern von Wasser an den Wänden.

Und Gale Hanson?

Die sah sie nicht.

Sie ging weiter vor. Den rechten Arm mit dem Kerzenhalter streckte sie dabei aus und bewegte ihn auch im Halbkreis, um so viel wie möglich sehen zu können.

Flackerschein an den Wänden. Ein Muster aus rot, gelb und schwarz, das über die Feuchtigkeit hinweghuschte.

Dann sah sie den Stuhl mit der hohen Lehne.

Da sie ihn nur aus dem linken Augenwinkel wahrgenommen hatte, drehte sie sich um, ging einen Schritt in die entsprechende Richtung und entdeckte dabei eine zweite Tür.

Aber das war alles nicht wichtig und trat in den Hintergrund.

Vor ihr stand jetzt der Stuhl. Sehr alt, aus dunklem Holz mit einer bis über den Kopf der sitzenden Person reichenden Lehne.

Glenda sah die Frau auf dem Stuhl kaum. Sie starrte nur in die kalten blauen Augen und wusste, dass die tote Gale Hanson vor ihr saß…

***

Ellen Long war zufrieden.

Glenda Perkins war in ihrem Zimmer gut aufgehoben. Es ging ihr sicher auch nicht so schlecht, dass sie für lange Zeit inaktiv bleiben würde. Ellen wusste, wie sie das Gift zu dosieren hatte.

Glenda würde von einer gewissen Übelkeit erfasst werden, doch das würde sie nicht daran hindern, aktiv zu werden. Sie war eine Frau, die sich nicht einfach mit ihrem Schicksal abfand. Sie würde etwas unternehmen, und das sollte sie auch.

Es würde nicht besonders schwer für sie sein, die geheime Treppe zu finden. Ellen lächelte, wenn sie sich vorstellte, wie ihre Schulfreundin die Stufen hinab in die Finsternis des Kellers steigen würde, um schließlich dort zu landen, wo Ellen es wollte. Sie sollte der Toten, die nicht tot war, gegenüberstehen. Sie sollte sich erschrecken, und wenn das alles so eingetreten war, wollte Ellen erscheinen und ihren Sieg feiern.

Und sie hatte noch etwas getan.

Sie hatte den jungen Tommy Blake angerufen und ihn ebenfalls zu ihrem Haus bestellt. Tommy und seine Freundin würden kommen, denn auch sie waren gespannt, wie die Welt aussah, die hinter der normalen lag. Das zu erfahren war der Traum vieler Menschen.

Das Paar war auf dem Weg, und es würde auch den Hintereingang benutzen.

Wie gesagt, Ellen Long war zufrieden. Und wenn sie zufrieden war, dann gönnte sie sich stets ein Glas Champagner oder trank auch mal zwei oder drei.

Mit dem Glas in der Hand ging sie durch ihre Räume und stellte sich vor, wie die anderen Patienten reagierten, wenn sie plötzlich vor ihrer Therapeutin standen, die bereits seit zwei Jahren tot war.

Das alles würde sie sehen, und sie dachte dabei auch an ihren Erfolg. Zu sehen, was hinter der normalen Welt lag. Endlich die Augen geöffnet zu bekommen. Freie Sicht zu haben auf Dinge, über die andere Menschen nicht zu sprechen wagten.

Wo war die Hölle? Wo war das Jenseits? Wie sah es aus? Wer hielt sich dort auf?

Es war sehr wichtig für sie, die richtigen Antworten zu bekommen. Gale Hanson würde sie ihr geben. Dazu war sie praktisch verpflichtet, denn ohne Ellen hätte sie ihr Grab nicht verlassen können.

So aber war sie frei und würde ihr dankbar sein müssen.

Ellen trank ihr Glas leer. Ein drittes wollte sie sich nicht gönnen, denn bereits jetzt erlebte sie eine leichte Beschwingtheit. Vorfreude, beinahe schon eine Euphorie, denn heute war ihr großer Tag.

Trixy und Tommy mussten unterwegs sein. Ellen war gespannt, wie sie auf Gales Anblick reagierten – und auch umgekehrt, denn Gale war darauf programmiert, andere Menschen zu Wesen der Nacht zu machen und sie mit auf ihren Weg zu nehmen.

»Und ich werde dabei in einen völlig neuen Lebensabschnitt treten«, flüsterte die Maklerin und spürte in ihrem Innern eine nie gekannte Freunde…

***

Kalte blaue Augen! Aber auch tote Augen?

Glenda konnte sich nur darauf konzentrieren. Es kam ihr vor, als wäre sie durch ein unsichtbares Band mit den beiden Augen verbunden, die einem Wesen gehörten, das menschliche Formen aufwies.

Augen sind der Spiegel der Seele, sagte man. Wenn das stimmte, dann war die Seele dieses Wesens völlig kalt und gefühllos. Oder gar nicht vorhanden.

Erst jetzt merkte Glenda, die ihre Kerze abgestellt hatte, dass das Licht so weit reichte, dass es über den Körper auf dem Stuhl hinweghuschte.

Die Form des thronähnlichen Sessels ließ nur ein recht steifes Sitzen zu. So gab die Tote das Bild einer Frau ab, die schon Jahrhunderte in einem Versteck überlebt hatte und irgendwann gefunden worden war, als jemand ein großes Grab geöffnet hatte.

Glenda kamen Bilder in den Sinn, die sie von altägyptischen Gräbern gesehen hatte. Auch dort hatten Göttergestalten in oft so steifen Positionen gesessen und starr nach vorn geschaut, als würden sie jemanden erwarten, dessen Ankunft ihnen schon Jahre zuvor angekündigt worden war.

Es gab nur das Schweigen zwischen den beiden. Da Glenda ihren Atem unter Kontrolle hielt, war von ihr auch so gut wie nichts zu hören. Sie spürte nur den Druck in sich, der von Sekunde zu Sekunde zunahm und sich als Beklemmung um ihr Herz legte, sodass es nicht mehr normal schlug.

Wie würde die Tote reagieren?

Was konnte dieses Wesen ihr antun?

War es ein Zombie? War es scharf darauf, Menschenfleisch in sich hineinschlingen zu wollen? Oder hatte es andere Pläne? Wollte es normale Menschen in eine andere Welt entführen?

Darauf fand Glenda keine Antwort, und so musste sie sich zunächst mit dem zufrieden geben, was sie sah, wobei es ihr nicht gelang, die Farbe des Körpers zu erkennen, der von etwas umspannt wurde, was den Namen Haut nicht verdiente.

Wenn sich das Flackerlicht ein wenig verflüchtigte, sah Glenda die Haut besser. Es konnte durchaus sein, dass auch sie von einem bläulichen Schimmer bedeckt war. Zudem sonderte sie einen leichten Glanz ab, und Glenda wurde dabei an die Schuppen eines Reptils erinnert. Zudem war die Haut nicht glatt. Über sie hinweg zogen sich düstere Fäden, vergleichbar mit Spinnweben oder hauchdünnen Drähten, als sollten diese Fäden den Körper zusammenhalten.

Und dann sah sie etwas, das besonders auffiel. Sie konzentrierte sich auf den Mund, und trotz des Flackerlichts entdeckte sie das dünne Lächeln auf den Lippen.

Die lächelnde Leiche!

Eine Tote also, die aus bestimmten Gründen lächelte. Aber warum tat sie das? Weil sie etwas Bestimmtes wusste?

Das konnte so sein, musste aber nicht stimmen, und Glenda stellte sich die nächste Frage. Sie ergab sich praktisch aus einer Feststellung, über die Glenda ebenfalls nachgedacht hatte.

Warum hütete Ellen Long diese lächelnde Gestalt? Was hatte sie mit ihr im Sinn? Was konnte die mit ihr anstellen?

Wissen ist Macht, heißt es. In diesem Fall allerdings war Glenda machtlos, denn sie konnte sich keinen Grund vorstellen. Ellen hatte alles. Sie war erfolgreich in ihrem Job, sie war eine Frau, die sich durchsetzen konnte. Dennoch war sie diesen Weg gegangen. Das zu begreifen, damit hatte Glenda ihre Probleme.

Was wollte Ellen mir dieser Gestalt? War sie hier, um der erfolgreichen Maklerin neue Gebiete zu erschließen? Zu Feldern, die brach gelegen hatten und von denen Ellen bisher nichts gewusst hatte?

Glenda hatte gelernt, dass nichts ohne Grund geschah. Irgendetwas gab immer den Anstoß. So musste es auch hier sein. Nur wusste sie nicht, was dahinter steckte.

Bisher hatten sich die beiden so unterschiedlichen Personen nur angestarrt. Keine hatte einen Laut von sich gegeben, wobei Glenda nicht mal wusste, ob die andere Seite dazu überhaupt in der Lage gewesen wäre. Konnte sie sich von allein bewegen oder musste ihr geholfen werden, sich vom Stuhl zu erheben?

Alles war offen, und Glenda hoffte jetzt, dass ihr die andere Seite ein Zeichen geben würde.

Sie wartete vergebens.

Die Luft im Keller kam ihr immer schwüler vor. Nicht ein kühler Hauch durchwehte sie. Klebrige und kaum sichtbare Spinnweben streiften nach wie vor ihr Gesicht. Ihre Haut war mit einer kalten Schweißschicht bedeckt, und Glenda wusste, dass sie sich bewegen musste, wenn sie nicht steif werden wollte.

Um mehr über Gale Hanson zu erfahren, musste sie näher an sie heran. Zumindest mal berühren. Herausfinden, was diese ungewöhnliche Haut bedeutete. Vielleicht bestand sie sogar aus Binden wie bei einer alten Mumie. Unmöglich war auf dieser Welt einfach nichts.

Es kostete sie schon Mühe, sich der Gestalt zu nähern. Dabei konnte sie sich nicht vom Blick dieser kalten Augen lösen. Das war für sie blaues Glas, und es war auch nicht tot, denn darin schimmerte etwas Unheimliches.

Konnte es eine Botschaft sein?

Während Glenda ging, wollte ihr dieser Gedanke nicht aus dem Kopf. Die Möglichkeit bestand durchaus. Vielleicht Botschaften, die nicht von ihr kamen, sondern von einem anderen Wesen, das für Menschen nicht sichtbar war.

Es musste in ihr stecken.

Das Böse!

Es lauerte im Hintergrund. Das hatte es schon immer gegeben, und von John Sinclair wusste Glenda, dass es sich um das Urböse handelte. Er hatte mal von Luzifer mit großem Schaudern erzählt. Er hatte ihn gesehen, erlebt. Er hatte ihm ins Gesicht schauen können, und es war blau gewesen.

Ja, blau!

Wie diese Augen es waren. Und ebenso kalt und menschenverachtend. John hatte darunter gelitten, denn das Böse zu sehen war einfach zu deprimierend gewesen.

Und jetzt?

Glenda schüttelte den Kopf. Sie wollte sich gegen diese Beeinflussung wehren. Dafür schlich sie weiter auf die sitzende Gestalt zu.

Sie horchte auch in den Raum hinter sich und war froh, dass sie dort nichts hörte. Keine Schrittgeräusche, die sich ihr näherten.

Ellen Long blieb noch im Hintergrund. Vielleicht wartete sie ab, bis ein bestimmter Zeitpunkt erreicht war, den sie errechnet hatte, um dann zu ernten, was sie gesät hatte. Dabei wollte Glenda auf keinen Fall diese Ernte sein. Noch lebte sie, und das gab ihr Hoffnung.

Das blaue Licht lag auf dem Gesicht und einem Teil des Oberkörpers. Es war auch in den Augen, und Glenda stellte fest, dass der Schein der Kerze es nicht schaffte, den blauen Ausdruck darin zu vertreiben. Er blieb bestehen und ließ sich nicht überdecken, wie es eigentlich normal gewesen wäre.

Gale Hanson hatte sich in der letzten Minute nicht bewegt. Sie schien tatsächlich aus Stein zu bestehen, und natürlich brauchte sie auch nicht zu atmen.

Der nächste Schritt wäre das Berühren dieser Person gewesen.

Glenda musste es tun, denn sie wollte Gewissheit haben.

Die Schulter war ihr Ziel.

Glendas Hand zitterte, als die den Arm vorstreckte. Sie ärgerte sich aber darüber, aber das nahm sie hin, und als sie die Schulter berührte, da wollte sie die Hand sofort wieder zurückziehen.

Doch Glenda riss sich zusammen.

Sie ließ die Hand liegen.

Sie spürte die kalte und alte Haut der Toten, aber sie fragte sich, ob diese Haut tatsächlich kalt war oder einfach nur neutral, ohne jegliche Wärme.

Ja, neutral. Sie war damit zufrieden und kümmerte sich um andere Dinge. Sie wollte herausfinden, ob die Haut tatsächlich Ähnlichkeit mit einem dünnen Panzer aufwies. So drückte sie mit den Fingerkuppen zu. Bei einem normalen Menschen hätte sie kleine Vertiefungen in die Haut drücken können, was bei Gale Hanson jedoch nicht der Fall war. Die Oberfläche blieb recht hart, und sie hätte wahrscheinlich auch darüber hinwegkratzen können.

Das traute sie sich nicht. Sie wartete weiterhin auf eine Reaktion dieser Gestalt, die aber nichts tat. Glenda strich mit den Fingern über die Schulter und den Arm entlang in Richtung Hand, was allerdings auch nichts brachte, denn sie erlebte keine Veränderung. Sie hatte damit gerechnet, die Fäden spüren zu können, und vielleicht hätte sie auch den Grund des Lächelns herausfinden können. Das war aber auch nicht der Fall. Diese Gestalt war nicht mehr als eine Puppe, und selbst an einen Zombie wollte sie nicht mehr denken.

Glenda schaute sich das Haar an. Auf dem Foto sah es so aus wie hier.

Sie hatte die Kerze in der Nähe abgestellt und ließ sich von deren Schein nicht irritieren. Als sie mit den Fingern durch das Haar fuhr, was ihr nicht leicht fiel, da erlebte sie keine Weichheit. Die Strähnen waren eher sperrig und fühlten sich drahtig an.

Glenda atmete tief durch und war froh, dass die Gestalt sie nicht angegriffen hatte.

Sie umrundete den Stuhl.

Die Spannung hatte sich etwas gelegt, auch die Furcht war nicht mehr so stark. Sie sah Gale Hanson nicht unbedingt als einen gefährlichen Feind an, sondern ging jetzt davon aus, dass sie Ellen Longs Geheimnis gelüftet hatte. Und sie dachte weiterhin daran, dass die Maklerin sich das wohl so ausgerechnet hatte. Es lag einfach auf der Hand, dass Glenda in der Schulfreundin die Feindin sah und nicht so sehr in dieser ungewöhnlichen Toten, die lächelte.

Glenda kümmerte sich jetzt mehr um ihre Umgebung. Dass sie einen zweiten Ausgang gesehen hatte, war ihr im Gedächtnis geblieben. Eine Tür im Hintergrund. Sie wollte unbedingt herausfinden, ob sie offen war, denn ein zweiter Fluchtweg war gut.

Sie wollte sich umdrehen, als es passierte.

Ein schnaufender Laut war zu hören. Jemand schien erwacht zu sein und machte sich jetzt bemerkbar.

Glenda Perkins drehte sich um und war nicht mal groß überrascht, als sie sah, dass sich die Tote bewegte.

Mit steifen Bewegungen stand sie auf!

***

Bisher hatte Glenda alles bestimmen können. Nun kam es darauf an, dass sie richtig reagierte, denn Gale Hanson war nicht grundlos aufgestanden. Sie wollte etwas von Glenda Perkins, denn sie hatte den Blick der kalten blauen Augen auf sie gerichtet.

Glenda blieb stehen. Dabei hätte sie besser zurückweichen sollen.

Das konnte sie jedoch nicht, denn sie spürte den Bann dieser kalten Blicke, die auf sie gerichtet waren.

Gale Hanson stützte sich auf den Lehnen ab. Sie hatte schon Probleme, ihren Körper in die Höhe zu drücken. Die Jahre im Grab schienen den Mechanismus des Körpers eingefroren zu haben, aber das würde sich geben, je mehr sie sich bewegte.

Schließlich stand sie!

Glenda stand noch immer starr auf der Stelle. Sie war in den Bann der blauen Totenaugen geraten, die ihr einen Gruß aus der Hölle schickten. Und für die gab es nur eines: die Vernichtung von menschlichem Leben.

Glenda kämpfte gegen den Bann an. Sie wusste, dass sie sich wehren musste, wenn sie überleben wollte, doch sie war waffenlos. Sie musste sich auf ihre Fäuste und auch Füße verlassen, wenn es zu einem Kampf kam.

Es war nicht still geblieben, denn als sich Gale Hansen bewegte, hörte Glenda einen schabenden Laut. Der rechte Fuß der Toten glitt über den Boden.

Glenda wünschte sich mehr Licht.

Leider gab es nur die eine Kerze, deren Flamme sich im Luftzug bewegte, sodass Licht und Schatten wechselten, und Glenda das Gefühl hatte, von zwei Extremen bedroht zu werden.

Flucht kann feige sein. Sie kann aber auch die Rettung des Lebens bedeuten, und so überlegte Glenda, ob sie nicht zur Tür rennen sollte, um einen Fluchtversuch zu unternehmen. Ihre innere Stimme sagte ihr, dass die Tür nicht verschlossen war.

Sie wollte es probieren, denn sie rechnete mit der Langsamkeit der Toten. Und sollte die Tür verschlossen sein, blieb ihr noch immer die Treppe nach oben, auch wenn sie dort auf Ellen Long treffen würde. Sich mit ihr auseinanderzusetzen, war noch immer besser als mit dieser Horrorgestalt.

Glenda schob sich nach links auf die Tür zu. Dann die Drehung – und das harte Lachen!

Nicht Glenda hatte es ausgestoßen, sondern eine andere Person.

Und es war auch nicht Gale Hanson gewesen, denn das Lachen war von der Treppe gekommen, wo plötzlich ein Lichtstrahl aufleuchtete und Glenda mitten ins Gesicht traf.

»Wolltest du wirklich fliehen, meine Liebe?«

Glenda schloss die Augen. Nicht nur, weil das Licht sie blendete, sondern auch deshalb, weil sie verloren hatte und die Flucht über die Treppe vergessen konnte…

***

Es vergingen Sekunden, in denen nichts passierte, und so bekam Glenda Zeit, sich auf die neue Lage einzustellen. Sie machte sich automatisch Vorwürfe. Sie dachte daran, dass sie zu spät gehandelt hatte. Sie hätte sich früher entschließen sollen, diesem Gefängnis zu entkommen.

Sie hatte es nicht getan, und dafür musste sie jetzt die bittere Zeche zahlen.

Sie ärgerte sich darüber, dass ihr Herz so laut klopfte. Plötzlich kehrte auch wieder die alte Schwäche zurück, die sie zu überwinden geglaubt hatte. Da war so vieles anders geworden, obwohl sie sich noch immer in der gleichen Lage befand.

Ellen Long stand noch immer auf der Treppe. Sie bewegte nur die Hand mit der Lampe, und so zuckte der Strahl in bestimmten Abständen über Glendas Gesicht.

Jetzt verließ sie ihren Platz. Glenda schaute nicht hin, sie hörte nur ihre Schritte. Dann tat Ellen ihr den Gefallen und senkte die Hand mit der Lampe.

Glenda öffnete sofort die Augen, als sie die Helligkeit nicht mehr auf dem Gesicht spürte.

Das Licht zielte jetzt in eine andere Richtung.

Sie sah den Schein auf der Gestalt vor dem Sessel, und jetzt drang das Blau noch stärker hervor.

Der Körper, die Augen – eine böse Aura hüllte Gale Hanson förmlich ein. Hier hatte sich die Hölle eine perfekte Dienerin geschaffen.

Wer auf sie setzte, der überwand den Tod, doch es war nicht klar, auf welche Weise es geschah.

Glenda hatte sich wieder gefangen. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Zugleich sagte sie sich, dass sie schon des Öfteren in Fallen gesteckt hatte, die schlimmer ausgesehen hatten als diese hier. Und natürlich dachte sie nicht an Aufgabe.

»Gut, Ellen, gut.« Glenda bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Es ist dein Spiel, das habe ich begriffen. Aber, verdammt noch mal, warum das alles? Was soll das? Was ist mit der toten Gale Hanson geschehen?«

»Ist sie denn tot?«

»Lebt sie denn noch?« antwortete Glenda mit einer Gegenfrage.

»Das kannst du nicht beurteilen. Für mich lebt sie. Für mich ist Gale existent und ein Beweis, dass mit dem Ableben eines Menschen nicht alles beendet ist. Ich habe mich noch nie damit abfinden wollen, dass es mit dem Tod vorbei ist, verdammt. Und so habe ich gesucht, geforscht, und ich bin den Weg gegangen, den Menschen schon immer eingeschlagen haben. Im Mittelalter ebenso wie in der Renaissance. In dieser Welt suchte man nach Erneuerung und nach Erkenntnissen, die weit über das normale Denken und Aufnahmevermögen der Menschen hinausgingen. Und ich habe einen Weg gefunden.«

»Heißt der Gale Hanson?«

»Ja.«

»Wieso? Wer ist sie?«

»Ein Mensch und ein Geschöpf, das die Hölle auf die Erde geschickt hat.« Ellen fing an zu lachen. »Es ist unglaublich, aber wahr. Ich habe herausgefunden, dass das Böse nicht untätig ist und auf der ganzen Welt seine Diener hat. Das war früher so, das ist auch bis heute so geblieben. Die Hölle hat ihre Ableger geschickt und diese in den menschlichen Kreislauf integriert.«

»Wie Gale also?«

»Sicher.«

»Und was hat sie getan?«

»Nicht viel. Sie war eine Mörderin, würde man sagen. Sie hat zahlreiche Menschen auf dem Gewissen, aber man hat sie nicht gefasst. Immer dann, wenn es kritisch wurde, hat sie sich zurückgezogen, und das ist ihr recht leicht gefallen.«

»Wieso?«

»Als lebende Person hat sie sich schnell das Vertrauen der Menschen erschleichen können. Genau das war der große Sinn unseres Plans. Dem Teufel Seelen zu geben und dafür zu sorgen, dass er zufrieden war. Wie seit alters her.«

»Und wie hat sie das geschafft, ohne aufzufallen?« flüsterte Glenda.

»Indem sie einen bestimmten Weg ging. Gale wusste genau, wie man Menschen am leichtesten töten konnte, ohne aufzufallen. Sie arbeitete in Alten- und Seniorenheimen. Dort herrscht immer Personalmangel. Besonders in den ländlichen Gebieten.«

»Und da hat sie dann gemordet?«

»Ja, alte Frauen und Männer, die angeblich an Herzinfarkten gestorben sind. Tatsächlich aber wurden sie von Gale Hanson erstickt, und niemand ist auf die Idee gekommen, Nachforschungen anzustellen. Außerdem war sie raffiniert, denn sie wusste selbst, wann sie Schluss machen musste. Sie übertrieb nie etwas. Sie ließ nie zu viele Tote in einem Heim zurück. Mal drei, mal vier, dann kündigte sie und nahm den nächsten Job in einem anderen Heim an.«

»Dann ist sie wohl sehr viel herumgekommen«, stellte Glenda sarkastisch fest.

»Oh, das kannst du laut sagen. Ja, sie kam viel herum, und dar über ist sie auch froh gewesen. Besonders stolz war sie darauf, dass der Teufel ihre Opfer annahm. Wer immer er auch ist, wie immer sich das Böse auch zeigt, es hat Gale Hanson nicht vergessen, auch als sie starb, denn bis dahin war sie immer noch ein Mensch.«

»Und wie kam sie ums Leben?«

»Durch einen völlig banalen Unfall.«

»Ach.«

»Du hast richtig gehört, Glenda. Sie kam durch einen Unfall ums Leben, und ich trug daran die Schuld. Es passierte in der Nacht. Ich war mit meinem Wagen unterwegs und fuhr durch eine einsame Gegend, weil ich eine Abkürzung gewählt habe. Das hat auch sie getan auf ihrem Fahrrad. Nur fuhr sie ohne Licht, und kurz vor einer Kreuzung erwischte ich sie. Noch heute sehe ich mich vor ihr in diesem Graben knien, in den sie die Wucht des Aufpralls hineingeschleudert hatte. Sie lag da, aber sie war nicht tot. Nur wussten wir beide, dass sie sterben würde, und ich fühlte mich verdammt mies. Ich wollte die Rettung alarmieren, aber dagegen hatte Gale etwas. Ihr war klar, dass sie den Tod vor Augen hatte, aber sie besaß noch so viel Kraft, um mir von ihrem Leben zu berichten. Und ich habe verdammt gut zugehört, das kannst du mir glauben, Glenda. So nahm sie mir das Versprechen ab, für sie zu sorgen. Ich war ihr etwas schuldig, und ich habe gern zugestimmt. Ich war davon überzeugt, dass sie recht hatte, und genau das ist eingetreten. Sie konnte sich auf den Teufel verlassen, der ihr versprochen hatte, den Tod zu überwinden. Es ist passiert. Sie wurde begraben, und ich habe mein Versprechen gehalten. Ich bin nach einer gewissen Zeitspanne zu ihrem Grab gegangen und habe ihr die Chance gegeben, sich zu befreien. Jetzt kennst du die ganze Geschichte.«

Glenda kannte sie nun, das war wohl wahr. Aber es gab einen Bruch darin, und da wollte sie Gewissheit haben.

»Hat sie wirklich immer nur als Altenpflegerin gearbeitet?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir.«

»Der Boden oder der Beruf wurde ihr zu heiß. Da hat sie sich als Therapeutin versucht.«

»Ohne Ausbildung?«

»Wie dem auch sei, Glenda, es hat geklappt. Als sie starb, da war sie Therapeutin, und sie hat viel Wissen an mich weitergegeben. So kenne ich die Namen der vor allen Dingen jungen Leute, und sie einzufangen und für die Hölle vorzubereiten, das ist das Größte überhaupt. Und es ist uns gelungen. Es wäre alles glatt gegangen und niemand hätte jemals erfahren, wo sich die Tote jetzt befindet, die nicht so tot ist, wie man es sich als Mensch vorstellt.«

»Dann war ich dein Stolperstein.«

»Genau.«

»Und weiter?«

»Ich hasse Stolpersteine, Glenda. Ich hasse sie wirklich, und ich werde nicht zulassen, dass du all das, was du bisher hier gehört und gesehen hast, weitergeben kannst. Schau dir Gale Hanson an. Sieh in ihr Gesicht. Sie ist gezeichnet. Da hat die Hölle schon ihre Spuren hinterlassen, aber sie lebt, denn du siehst das blaue Feuer in ihren Augen. Ich brauche nichts zu tun. Ich schaue einfach nur zu, wie sie dich tötet, denn auf dieser Treppe habe ich den besten Platz. Sie weiß sehr genau, wer ihre oder unsere Feinde sind, und sie wird es in meinem Sinne richten.«

Glenda hatte in den letzten Minuten nur auf Gale Hanson geschaut, was sich nun änderte. Sie wollte sehen, wie gut sich ihre Schulfreundin auf das Finale vorbereitet hatte.

Auf der Treppenstufe zeichneten sich ihre Umrisse ab. Die Lampe hielt sie in der linken Hand, aber auch die andere war nicht leer. Genau erkannte Glenda nicht, was sie da zwischen ihren Fingern hielt, aber es sah fast aus wie eine Pistole.

Ellen schien Gedanken lesen zu können, denn sie hob die Waffe an.

»Ja, ich gehe auf Nummer sicher, Glenda. Solltest du versuchen, mich überwinden zu wollen, werde ich schießen, und ich denke nicht, dass du kugelfest bist.«

»Leider nicht.«

»Dann werde ich jetzt zuschauen, wie Gale Hanson dir das Leben nimmt. Da sie keine besondere Waffe zur Verfügung hat, wird sie ihre Hände nehmen und dich erwürgen…«

***

Es war für Glenda alles andere als ein Spaß, dies zu hören, und noch immer dachte sie darüber nach, wie schnell sich doch das Leben ändern konnte. Plötzlich war sie hineingeraten in den Strudel des Todes, und sie sah bisher keine Chance, ihm zu entgehen.

Sie besaß keine Waffe mit geweihten Kugeln, die Gale Hanson hätten stoppen können, und sie ging davon aus, dass die Kräfte der Untoten die eines Menschen überstiegen, diese Erfahrungen hatte sie im Laufe der Zeit sammeln können. Sehr bald würden sich die kalten Totenhände um ihren Hals legen und erbarmungslos zudrücken.

Es war still geworden innerhalb des alten Kellerraums. Die Kerze war ein gutes Stück nach unten gebrannt, doch sie gab auch weiterhin ihr Licht ab und malte einen schwachen gelbroten Kreis unter die Decke. Wenn ein Lufthauch sie erfasste, gerieten die Schatten in Bewegung. Dann huschten sie wie Geister durch das Verlies und zuckten auch über die unterste Stufe der Treppe, auf der Ellen Long immer noch stand, denn von dort aus hatte sie den besten Überblick.

Und so schaute sie zu, wie sich Gale Hanson ihrer Schulfreundin näherte, und jeder Schritt, den sie zurücklegte, verstärkte das Lächeln auf ihren Lippen.

Glenda konzentrierte sich auf die Gestalt. Gale Hanson ging nicht schnell, sie ließ sich Zeit. Ob bewusst oder unbewusst, das war Glenda nicht klar. Sie suchte nur nach einem Weg, dem Grauen zu entkommen, und sie sah, dass ihre Feindin in einer gewissen Vorfreude die Hände ballte und sie dann wieder öffnete.

Sie wollte ihre Mörderklauen geschmeidig machen. Da reagierte sie wie ein normaler Mensch.

»Ich will dir noch etwas sagen, Glenda. Du solltest dir immer bewusst sein, es hier nicht mit einer normalen Frau zu tun zu haben. In ihr brennt das Feuer der Hölle. Das macht sie so stark. Du kannst sie schlagen und dabei treffen, wo immer du willst, du wirst sie aber nicht besiegen können.«

»Hör auf!«

Ellen Long gab ihrer Vorfreude durch ein hartes Lachen Ausdruck. »Zitterst du jetzt schon, meine liebe Glenda? Das solltest du auch. Einfach nur zittern. Angst haben. Dich schon auf den Tod vorbereiten. Das ist es, was ich meine.«

Glenda hörte nicht mehr hin. Sie wollte sich nicht ablenken lassen.

Sie brauchte jetzt alle Konzentration, um ihr Leben zu retten, denn die Untote würde kämpfen wie ein Roboter, der keine Gefühle kannte und nicht zu besiegen war.

Die Strecke zwischen den beiden so unterschiedlichen Personen war frei, und noch immer suchte Glenda nach einer Chance, dem Tod zu entkommen.

Da gab es was!

Ja, verdammt!

Ihre Gedanken wirbelten. Sie sah plötzlich eine Lösung, die unwahrscheinlich für jemanden war, der sie nicht kannte. Und das würde bei Ellen und auch bei Gale so sein.

Das Serum floss noch immer in ihren Adern. Es gab Zeiten, da hatte es Glenda als Fluch empfunden. Dann hatte sie nicht mehr daran gedacht, aber es hatte auch Zeiten gegeben, in denen sie fast dankbar war, es in ihren Adern zu wissen.

Freiwillig hatte sie das Serum nicht erhalten. Es war ein Erbe des Hypnotiseurs Saladin, um den es in der letzten Zeit sehr ruhig gewesen war. Dass er das Gleiche beherrschte wie Glenda, ärgerte sie schon, doch jetzt schaltete sie sämtliche Gedanken an die Vergangenheit aus. Nun ging es um ihr Leben.

Sie konnte sich nicht so einfach in Luft auflösen oder wegbeamen.

Es gehörte eine ungeheure Konzentration dazu und zugleich ein mörderischer Stress.

Der war bereits vorhanden. Jetzt brauchte sie nur noch die Konzentration, und die holte sie sich, indem sie die Augen schloss und sich nur auf sich selbst konzentrierte.

Sie sah ihre Gegnerin nicht mehr. Aber Glenda wusste, dass sie näher kam. Sie hörte es an den schleichenden Schritten und sie glaubte, den alten Grabgeruch nach Erde und fauligen Pflanzen in der Nase zu haben.

Wo sie landen würde, war ihr nicht klar. Glenda hatte sich auch keine Gedanken darüber gemacht. Sie würde sich treiben lassen und sich dem Schicksal anvertrauen.

»Willst du dem Tod nicht in die Augen sehen, Glenda?« höhnte Ellen Long von der Treppe her.

Glenda gab keine Antwort. Sie konzentrierte sich einzig und allein auf sich selbst. Die Augen hatte sie geschlossen. Sie spürte, dass in ihrem Körper etwas vorging, und sie begann wieder zu denken. Sie dachte an einen Ort, an dem sie dieses Wesen vernichten konnte.

Dort – und nur dort – wollte sie hin.

Der Geruch verdichtete sich.

Glenda öffnete die Augen!

Gale Hanson stand dicht vor ihr. Das sah Glenda sehr genau, aber ihr fiel auch etwas anderes auf. Innerhalb des Kellers war die Perspektive eine andere geworden. Es gab zwar noch die geraden Wände, aber sie hatten sich zu den Seiten hin verschoben, und auch der Boden kam ihr nicht mehr so glatt vor.

Da griffen die Hände zu.

Glenda spürte sie wie kalte Schläuche an ihrem Hals. Im nächsten Augenblick verspürte sie den Druck, aber sie merkte auch, dass mit ihrem Körper etwas geschah.

Es brachte ihr nichts ein, wenn sie die Augen weiterhin offen hielt.

Erkennen konnte sie nichts, weil ihr die unheimliche Gestalt mit den kalten Augen die Sicht nahm.

Sie sah es nicht, sie spürte es nur. Etwas geschah nicht nur mit ihr, sondern auch mit Gale Hanson.

Das Letzte, was sie noch vernahm, war der überraschte Schrei der Maklerin…

***

Ellen Long stand auf der Treppe und hatte sich darauf eingestellt, Glendas Tod zu erleben. Alles lief perfekt. Ihre Schulfreundin war vor Angst erstarrt. So stark, dass sie sich nicht wehren wollte oder konnte und ihre Mörderin immer dichter an sich herankommen ließ.

Sie hatte dabei sogar die Augen geschlossen, als ob sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hätte.

Ellen kannte die Kräfte der lebenden Toten. Sie wusste genau, dass ihr Glenda nicht lange widerstehen konnte. Und es würde ihr auch nicht möglich sein, den Griff zu sprengen, denn die Kräfte dieses Wesens waren mit denen eines Menschen nicht zu vergleichen.

Und dann passierte etwas, was Ellen Long nicht begreifen konnte, was zudem ihr Weltbild völlig aus der Bahn warf. Sie dachte nicht mehr an ihre Waffe, denn sie öffnete die Augen immer weiter und konnte nicht glauben, was sich vor ihr abspielte.

Gale Hanson hielt die Kehle ihrer Schulfreundin umklammert. Es lief also alles so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Und trotzdem war es dabei, alles anders zu werden. Etwas passierte mit Glenda Perkins’ Gestalt.

Sie war dabei, durchsichtig zu werden!

»Nein!« flüsterte Ellen Long. »Nein, das kann es nicht geben! Ich bin doch nicht verrückt…«

Aber was sie nicht glauben wollte, setzte sich fort. Glendas Umrisse verschwammen immer stärker. Doch nicht nur ihre, denn dieses Phänomen griff auch auf Gale Hanson über.

Plötzlich waren beide weg.

»Nein!« Ein Schrei löste sich aus dem Mund der Maklerin. Sie konnte das Phänomen nicht fassen, sie glaubte an eine Täuschung und blieb nicht mehr auf ihrem Platz.

Sie lief dorthin, wo Glenda und Gale Hanson gestanden hatten.

Sie waren nicht mehr da.

Sie kamen auch nicht mehr zurück.

»Scheiße!« fluchte Ellen Long völlig undamenhaft. »Verdammte Scheiße auch!«

Es war für sie unmöglich, sich mit der neuen Lage zurechtzufinden. Ihr Herz schlug viel stärker als sonst. Sie war innerlich aufgewühlt und weigerte sich noch immer, die Tatsachen zu akzeptieren.

Aber sie musste auch einsehen, dass die beiden Personen nicht mehr da waren. Okay, sie hatte sich mit dem Phänomen der Gale Hanson abgefunden und es auch zu ihrem Vorteil genutzt. Das konnte nur geschehen, weil sie das Böse akzeptiert hatte, und das konnte sie begreifen, und das Böse hatte auf der Welt immer Inseln gebildet, um seine Diener zu rekrutieren.

Aber das hier…

Ellen fiel ein, dass sie noch immer die Lampe eingeschaltet in der Hand hielt. Das blieb auch in den folgenden Minuten so, als sie sich umdrehte und den Strahl durch den Keller gleiten ließ.

Nein, es gab keine Spuren. Beide Personen hatten sich aufgelöst und blieben verschwunden, da konnte sie so viel nachschauen, wie sie wollte.

Ellen hatte verloren. Und sie hatte auf eine Weise verloren, die ihr schon einen Schauer über den Rücken jagte. Sie wusste nicht, ob es ein Gefühl der Angst war, das sie durchströmte, aber sie sah ihre Felle wegschwimmen.

Dabei war das Spiel noch nicht beendet. Jetzt, wo sie etwas mehr zur Ruhe gekommen war, fiel ihr wieder ein, dass sie Trixy und Tommy befohlen hatte, sie aufzusuchen. Durch den Haupteingang würden sie nicht kommen. Es gab noch den anderen an der Rückseite des Hauses, und der führte sie hierher in den Keller.

Noch war alles still. Ellen überlegte, ob sie hier im Keller bleiben sollte oder nicht. Sie entschied sich dafür, vorerst zu warten. Sie glaubte nicht, dass Glenda und Gale für immer verschwunden waren. Aber würden auch beide wieder hier erscheinen oder nur eine von ihnen?

Ihre Gedanken wurden von einem knarrenden Laut unterbrochen.

Er war entstanden, weil jemand die schmale Tür geöffnet hatte. Sie wurde nicht weit aufgestoßen, und sie war auch nicht sehr hoch. Ein normal gewachsener Mensch musste dabei schon den Kopf einziehen.

Ellen dachte an die beiden jungen Leute, und sie hatte sich nicht geirrt.

Das Knarren verstummte. Es wurde wieder still. Aber in der Stille waren die Atemzüge deutlich zu hören, und dann schob sich der Kopf des Jungen um die Türkante herum.

Ellen Long hob die Lampe an. Der Strahl traf Tommy Blake genau ins Gesicht.

»Kommt ruhig näher.«

Tommy drehte den Kopf weg. Er flüsterte etwas nach hinten, und wenig später tauchten die beiden auf. Sie bewegten sich sehr langsam, eben wie Menschen, die unter einer gewissen Anspannung und auch Angst litten. Sie hielten sich sogar an den Händen fest, als sie auf die Maklerin zugingen.

Ellen wartete, bis sie den leeren Sessel passiert hatten. Zuvor hatten sie ihm noch einen verwunderten Blick zugeworfen.

»Ist sie nicht da?« flüsterte Trixy.

»So ist es.«

»Und jetzt?«

Ellen hob ihre Pistole an. Die beiden zuckten zusammen, doch Ellen beruhigte sie.

»Keine Angst, die ist nicht für euch. Die Sitzung hat sich etwas verschoben. Schade, denn ich hätte euch gern mit Gale zusammengebracht. Sie hätte euer Weltbild verändern können, aber das macht nichts. Ich denke schon, dass sie bald wieder hier erscheinen wird.«

»War sie denn schon hier?«

»Ja, sie hat dort auf dem Stuhl gesessen.« Ellen lächelte jetzt. »Aber keine Sorge, ihr werdet euren Weg in das neue Leben noch finden. Da bin ich mir sicher…«

***

Wir hatten vorsichtig und lautlos das Haus betreten.

Um uns herum war die Welt finster, aber nicht still. Wir hörten die Schrittgeräusche und die Flüsterstimmen der beiden jungen Leute, denen wir in den Keller folgten, aber wir fanden nicht heraus, wo sie sich aufhielten.

Wir trauten uns auch nicht, unsere Taschenlampen einzuschalten, weil deren Schein zu verräterisch gewesen wäre.

Es war nur zu hoffen, dass sich die beiden jungen Leute nicht in den verwinkelten Gängen des Kellers verliefen und sie plötzlich zurückkamen und auf uns stießen. Das trat zum Glück nicht ein, und so konnten wir uns weiterhin Meter für Meter in die Dunkelheit vorschieben, die hin und wieder aufgehellt wurde, weil sich Trixy und ihr Freund ebenfalls nicht auskannten. Sie mussten ab und zu pausieren. Dann ließen sie die Flammen eines Feuerzeugs tanzen, um nachzuschauen, wo sie sich befanden.

Schließlich benötigten sie die auch nicht mehr. Sie waren an einem Punkt angelangt, an dem es nur in eine Richtung weiterging. So konnten wir ihnen leicht auf den Fersen bleiben.

Plötzlich sahen wir den schwachen Lichtschein vor uns. Diesmal tanzte er nicht in einer bestimmten Höhe, er blieb weiter unten, und das recht konstant. Es konnte nur bedeuten, dass die beiden jungen Leute ihr Ziel erreicht hatten.

Es bewegte sich nichts mehr. Trotzdem erlebten wir vor uns eine gewisse Unruhe. Wir hörten auch das Knarren einer Tür, das Licht wurde heller, und dann wehte ein Flüstern in unsere Richtung.

Wir wurden noch vorsichtiger. Aber es war ab jetzt auch ein leichteres Gehen. Das Ziel war zu erkennen. Wir hörten weiterhin die Stimmen und merkten, dass wir nicht gemeint waren. Dort unterhielt man sich sozusagen im kleinen Kreis.

Eine unbekannte Stimme befand sich darunter. Wir konnten sie unterscheiden. Zum einen sprach Trixy, aber ihre Worte wurden unterbrochen.

Da dies durch eine Frau geschah, gingen wir davon aus, es mit Ellen Long zu tun zu haben. Eine andere Person konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.

Der Gang war breit genug, um nebeneinander hergehen zu können. Unsere Schritte waren wirklich so gut wie nicht zu hören. Wir hielten zudem den Mund, denn wir wollten auf keinen Fall zu früh bemerkt werden. Erwartet wurden wir nicht. Es waren keine Wachtposten aufgestellt.

Ich lächelte, als ich den Umriss der Tür vor mir sah, die nicht bis zum Anschlag geöffnet war. Da sie uns die Sicht verdeckte, konnten wir nur raten, was sich dahinter abspielte.

Wir stoppten nahe vor der Tür. Gesehen hatte man uns nicht, und so konnten wir recht unbelastet sein und lauschen, was sich hinter der Tür abspielte.

»Wann kommt sie denn zurück?« fragte Trixy.

»Ich weiß es nicht. Ihr müsst Geduld haben.«

»Wir haben schon so lange gewartet.«

»Ich weiß. Aber es ist die Sache auch wert. Sie hat früher vielen den richtigen Weg gezeigt, und das wird sie auch heute tun, obwohl sie offiziell tot ist.«

»Und dann?« fragte Tommy. »Was passiert dann mit uns?«

»Da lass dich überraschen.«

»Aber das will ich nicht. Ich möchte wissen, was geschieht, verdammt noch mal.«

»Halt dein Maul!«

Das tat Tommy nicht. »Warum willst du uns nicht sagen, was auf uns zukommt, verflucht?«

»Weil niemand auf die andere Seite schauen kann. Selbst ich nicht.«

»Ja, aber…«

»Kein Aber. Ich bin es leid. Wenn du noch mehr sagst, schieße ich dir eine Kugel in den Kopf.«

Suko stieß mich an, ich ihn. Beide schauten wir uns an. Uns war plötzlich alles andere als wohl in unserer Haut. Diese Person würde über Leichen gehen, wenn es nicht nach ihrem Kopf ging. Und wir waren wirklich gespannt darauf, diese Ellen Long mit eigenen Augen zu sehen.

Ich schob mich zuerst nach vorn. Sicherheitshalber zog ich meine Waffe. Ich warf einen ersten Blick um die Kante der Tür in das Innere eines Kellers, bei dem mir sofort eine in die Höhe führende Treppe auffiel, die kaum vom Licht der Kerze erfasst wurde.

Es gab nicht nur sie als Lichtquelle. Ich sah auch die Taschenlampe, die von einer mir fremden und blondhaarigen Frau gehalten wurde.

Das musste Ellen Long sein!

Aber ich sah noch mehr. Sie war bewaffnet. In der anderen Hand hielt sie eine Pistole, deren Mündung zu Boden wies und nicht auf die beiden jungen Leute zeigte, die mir recht durcheinander vorkamen und nicht zu wissen schienen, was sie tun sollten.

Aber auch die Blonde war nervös. Etwas stimmte an ihrem Verhalten nicht, denn sie ging auf und ab. Sie schaute sich immer wieder um.

»Ich gehe zuerst!« hauchte ich Suko zu. »Komm du später als Überraschung. Okay?«

»Geh schon.«

Es knirschte leise unter meinen Sohlen, als ich die Tür ganz aufschob und den Kellerraum dahinter betrat. Ich wartete ab, bis sich die Blonde zur Seite gedreht hatte, ging noch einen Schritt vor und sagte mit leiser, aber gut zu verstehender Stimme: »Guten Tag, Mrs. Long…«

***

Der Schrei, das Herumfahren, das Hochreißen der Pistole – aus diesen Reaktionen setzte sich die Überraschung zusammen, und sicherlich war sie bereit, bis zum Letzten zu gehen, aber sie sah auch, dass ich meine Waffe schon auf sie gerichtet hatte.

»Ich würde es nicht tun!« sagte ich.

Ellen Long zitterte. Sie stieß scharf den Atem aus. Schließlich sank ihre Hand mit der Pistole nach unten, wobei aus ihrem Mund ein Laut der Wut und Enttäuschung drang.

Ich gab ihr ein paar Sekunden, damit sie sich fangen konnte. Ihre Frage wurde von einem Keuchen begleitet.

»Wer – wer – sind Sie?«

»Mein Name ist John Sinclair. Es könnte sein, dass Sie schon von mir gehört haben, und zwar durch Glenda Perkins.«

Sie sagte nichts. Aber sie war keine perfekte Schauspielerin, denn sie presste die Lippen zusammen und senkte den Blick.

»Dann wissen wir ja Bescheid.«

Ellen Long hob den Kopf. »Was wollen Sie, verdammt?«

»Zwei Dinge«, erwiderte ich. »Es wäre für uns alle besser, wenn Sie Ihre Pistole fallen lassen. Und dann sind wir gekommen, um mit Ihnen über eine Tote zu sprechen, die etwas ganz Besonderes ist.«

»Wir?«

»Ja, ich bin auch mit von der Partie«, erklärte Suko und betrat ebenfalls den Kellerraum.

Ellen Long sagte nichts. Sie war nicht mehr dazu in der Lage. Sie ließ die Pistole tatsächlich fallen. Dann schüttelte sie den Kopf und fing an zu lachen.

Wir ließen sie in Ruhe und hatten Zeit, uns einen Überblick zu verschaffen. Mitten im Raum stand ein Stuhl mit hoher Lehne, der allerdings leer war. Ich konnte mir vorstellen, dass er einer bestimmten Person Platz geboten hatte, denn dieser Kellerraum machte mir ganz den Eindruck, als ließe sich hier besonders gut jemand verstecken.

Trixy und Tommy waren zurückgewichen. Sie hatten sich mit ihren Rücken gegen die Wand gedrückt. Beide hofften wohl, dass ihnen nichts mehr passierte.

»Wen wollt ihr denn haben?« rief Ellen Long und riss die Arme in die Höhe. »Gale Hanson?«

»Zum Beispiel«, sagte ich.

»Sehr gut, wirklich sehr gut. Seht ihr sie? Wenn ja, dann zeigt sie mir. Ich möchte auch wissen, wo sie sich befindet. Sie ist nicht hier. Sie ist weg, ebenso wie Glenda.«

Etwas schnitt durch meinen Kopf. Glenda war also hier gewesen, und nun war sie weg. In diesem Fall gab es für mich nur eine Erklärung.

»Sie war hier?« fragte Suko.

»Klar. Sogar hier im Keller.« Wieder musste die Maklerin laut lachen. »Es war wie auf der Bühne. Wir haben uns hier versammelt, und für mich stand fest, dass jemand zum Schluss des Dramas sterben musste.«

»Also Glenda Perkins«, sagte ich.

»Wer sonst?«

»Und? Ist sie tot?«

Ellen Long benahm sich wieder völlig verdreht. Sie schleuderte ihre Arme herum, der helle Strahl der Lampe huschte wie eine Schwertklinge durch die Dunkelheit, traf mal die Wände oder zuckte über den Boden.

»Ist sie tot?« fuhr ich Ellen an.

Sie stellte sich wieder ruhig hin. »Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Ahnung.«

»Sehr schön. Sie wissen es also nicht?«

»Genau.«

»Und Sie haben Glenda einfach gehen lassen?« fragte Suko. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«

»So einfach ist das nicht. Nein, ich habe sie nicht gehen lassen. Ich wollte, dass sie gekillt wurde, und zwar von meiner Freundin.«

»Sie meinen Gale Hanson?«

»Wen sonst!«

»Dann war auch die Tote hier!«

»Ja«, flüsterte die Maklerin, die außer sich war. »Sie hat hier gesessen. Auf diesem Stuhl dort hatte sie ihren Platz gehabt. Es war alles perfekt. Dann ist sie aufgestanden und ging auf Glenda zu. Sie hat genau das getan, was ich wollte. Ich musste Glenda Perkins einfach aus dem Weg haben, versteht ihr? Sie sollte nicht länger auf dieser Welt sein. Sie ist viel zu neugierig gewesen, und dafür sollte sie mit ihrem Tod büßen. Ja, sie hätte schon längst tot sein müssen.«

»Ist sie das denn?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Warum nicht?« fragte ich.

Ellen Long fiel die Antwort schwer. Sie schaute sich um. Dabei stand sie auf der Stelle, aber sie schaffte es nicht, ihre Bewegungen unter Kontrolle zu halten. Immer wieder hob die Frau die Arme an und ließ sie wieder fallen.

»Sie kennen die Antwort.«

Ihre Bewegungen stoppten. »Ja, Sinclair, ich kenne sie. Ich kenne sie sogar recht gut, weil ich sie mit eigenen Augen gesehen habe. Aber ich will es nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Weil sie weg sind. Sie sind beide weg, verdammt noch mal.«

Ich wusste, was hier passiert war, und stellte trotzdem eine andere Frage. »Sind sie gegangen?«

»Ja«, gab sie flüsternd zurück. »Sie sind gegangen. Sie sind auf eine unheimliche Weise verschwunden…« Ihr Blick war leer. »Einfach so«, sprach sie flüsternd weiter, »als hätten sie sich aufgelöst…«

***

Glenda Perkins wusste nichts mehr. Es war ihr auch nicht möglich, gewisse Dinge zu lenken. Sie musste von nun auf ihr Glück vertrauen und sich auf ihre ungewöhnlichen Kräfte verlassen, die sie irgendwohin beamen würden. Das konnte ein Ziel vor dem Haus sein oder irgendwo in einer fremden Umgebung.

Glenda war nicht in der Lage, es zu beeinflussen, und so überließ sie sich ganz den anderen Kräften. Sie spürte auch nichts mehr, denn sie war einfach körperlos geworden.

Aber es gab ein Ziel.

Sie und Gale Hanson waren da!

Nur – wo?

Glenda hatte die Augen weit geöffnet. Jetzt, da ihr Zustand vorbei und sie wieder in die Normalität zurückgekehrt war, wollte sie alles genau wissen.

Was war zu sehen?

Das Wort nichts traf nicht ganz zu. Denn in ihrer Umgebung sah sie schon etwas. Weiße Schleier hingen aus dem Nichts herab. Sie sah auch keinen Grund unter ihren Füßen, und es kam ihr vor, als wäre sie aus einem fliegenden Flugzeug ausgestiegen, um auf den Wolken spazieren zu gehen.

Aber sie fiel nicht in die Tiefe. Sie schwebte, und sie dachte daran, nicht mehr in der normalen Welt zu sein. Ihre nicht erklärbaren Kräfte hatten sie woanders hingeschafft. Möglicherweise in eine Zwischenwelt, in die keine Menschen gehörten.

Seltsamerweise fühlte sie sich in ihrer neuen Umgebung nicht eben unwohl. Sie verspürte sogar ein Gefühl der Erleichterung und es gab keine Person mehr, die sie bedrohte.

Aber sie war noch da!

Gale Hanson hatte sich von ihr gelöst. Sie stand jetzt vor ihr, aber sie hatte Probleme, denn die Ruhe, die Glenda in sich spürte, war bei ihr nicht vorhanden.

Etwas störte sie. Sie bewegte den Kopf. Es lag kein Lächeln mehr auf ihren Lippen. Ihr Gesicht glich einer starren Maske. Die Augen hoben sich in ihrer kalten blauen Farbe noch ab, und dann geschah etwas mit Gale Hanson, das Glenda nicht begriff.

Die Tote geriet immer mehr in Hektik. Des Öfteren zuckte sie zusammen, als hätte sie mehrere Peitschenschläge erhalten, die sie aus dem Unsichtbaren erwischt hatten. Sie hob die Arme, um sich davor zu schützen, und Glenda fiel jetzt auf, dass sich die Nebelstreifen in der Nähe von Gale Hanson bewegten.

Sie flatterten auf die Frau zu, die ihnen entgehen wollte und es nicht schaffte.

Glenda Perkins hatte sich bisher nicht von der Stelle bewegt. Sie probierte es und ging vor. Erneut schritt sie auf den dünnen Wolken dahin, ohne dass sie in die Tiefe sank, und sie dachte daran, dass sie sich an diese Welt gewöhnen könnte.

Es war eigentlich egal, was sie tat.

Jedenfalls wollte sie etwas unternehmen, und deshalb näherte sie sich der Toten.

Je näher sie an Gale Hanson herankam, umso mehr erlebte sie die Veränderung, denn allmählich löste die Stille um sie herum auf. Sie füllte sich mit Stimmen, die nicht normal zu hören waren, denn sie befanden sich nur in ihrem Kopf. Es war so etwas wie eine Botschaft, die Glenda ebenfalls empfing.

»Du gehörst nicht hierher…«

»Nein, du musst weg…«

»Du bist ein Geschöpf der Hölle…«

»Du musst wieder gehen…«

»Oder wir werden dich vertreiben…«

Glenda stoppte. Die Stimmen hatten sie durcheinander gebracht.

Jetzt ging sie davon aus, dass sie nicht irgendwelchen Menschen gehörten. Höchstens Wesen, die einmal zu den Menschen gezählt hatten und nun in einen anderen Zustand übergegangen waren.

Glenda wurde in Ruhe gelassen. Sie stand zwar in dieser Welt, aber sie schwamm dahin und hätte nur einen Schritt nach vorn zu gehen brauchen, um Gale Hanson zu erreichen.

Das tat sie nicht, denn sie beobachtete weiterhin, wie die Leiche zu einem Spielball anderer Kräfte wurde. Man hatte sie gefangen, man drehte sie auf der Stelle, und aus dem Hintergrund lösten sich völlig lautlos die Geistwesen, die nun zu einem direkten Angriff übergingen.

Sie glitten auf Gale Hanson zu. Einige umklammerten sie von der Seite her, andere schwebten von oben und auch von unten gegen sie, und Glenda musste erkennen, dass das blaue Licht in Gale Hansons Augen immer mehr abnahm. Die Tote war nicht in der Lage, sich zu wehren.

Das blaue Licht in den Augen schwächte sich immer mehr ab. Die fremde Kraft wollte man hier nicht haben, und mit dem Verlieren des Lichts verschwand auch jeweils ein Teil der Kraft.

Gale Hanson sackte in die Knie. Sie streckte ihre Hände um Hilfe suchend nach vorn. Glenda Perkins dachte nicht daran, sie zu berühren. Was hier passierte, war nicht ihre Sache. Da musste Gale Hanson allein durch. Aber sie hatte auf das falsche Pferd gesetzt, denn die Kräfte der Hölle wurden ihr genommen.

Das erkannte Glenda besonders an ihren Augen. Wahrscheinlich ließen sie sich nicht mehr schließen. Gale Hanson hielt sie weit offen. Aus der Nähe lösten sich weitere Geistgestalten und fielen über sie her. Sie hatten keine Form, sodass Glenda nicht mal von einem menschlichen Körper sprechen konnte.

Sie wusste auch nicht, wer in dieser Welt regierte, und an Engel konnte sie nicht glauben oder wollte es auch nicht…

Gale Hanson blieb nicht mehr hocken. Die Kräfte der Geistwesen drückten sie nach hinten, sodass sie auf dem Rücken zu liegen kam.

Dann wurde sie so gedreht, dass Glenda sie anschauen konnte.

Zugleich hörte sie eine Stimme.

Oder waren es mehrere, die sich in ihrem Kopf vereinigten? Es war Glenda nicht möglich, dies auseinander zu halten, wobei das nicht mehr wichtig war, denn die andere Seite nahm jetzt den direkten Kontakt mit ihr auf. Sie fand nicht mal heraus, ob die Stimmen menschlich waren, nur war sie trotzdem in der Lage, jedes Wort zu verstehen.

»Nimm sie – nimm sie mit – sie gehört nicht zu uns. Nicht in unsere Welt. Sie kommt von der anderen Seite. Wir wollen und können sie nicht bei uns behalten. Sie ist einen anderen Weg gegangen. Sie ist unwert, und du wirst sie mitnehmen…«

Glenda wusste, dass sie sich nicht dagegen auflehnen konnte. Hier war sie nur ein passives Wesen, das Befehle ausführen musste.

Voller Staunen sah sie zu, wie Gale Hansons Körper angehoben und hingestellt wurde.

Dabei geschah etwas Grauenhaftes. Das blaue Licht, das so etwas wie ihr Lebensmotor gewesen war, erlosch. Glenda blickte in glanzlose und tote Augen, die zu einer normalen Leiche passten, die lange in der Erde gelegen hatte.

Nicht nur die Augen wurden in Mitleidenschaft gezogen. Sie waren nur der Anfang gewesen, denn jetzt war auch der Körper an der Reihe, der zu dem wurde, was er sein musste.

Die andere Kraft wollte die Leiche nicht mehr haben und schleuderte sie auf Glenda Perkins zu.

Automatisch streckte sie die Arme aus. Dabei hätte sie nicht so schnell reagieren müssen, denn Gale Hanson schwebte recht langsam auf sie zu. Das hatte seinen Grund, denn auf dieser kurzen Strecke geschah das, was die Natur bisher versäumt hatte.

Gale Hanson verweste!

Ein Windstoß, den Glenda nicht mitbekam, wehte ihr die Haare vom Kopf, sodass der blanke Skelettschädel zum Vorschein kam.

Und es blieb nicht bei der oberen Kopfhälfte, denn die Verwesung setzte sich blitzartig fort. Die Haut, die sich bisher über die Knochen gespannt hatte, löste sich auf und bröckelte ab.

Als Staubfahnen sank sie dem Boden entgegen. Es rieselte von den Knochen wie alter Putz von den Wänden, und als die Gestalt in Glendas ausgestreckten Armen landete, hielt sie keinen Körper mehr fest, sondern ein Knochengerüst.

Sie hätte gern Erklärungen mit auf den Weg genommen. Die erhielt sie jedoch nicht, denn die andere Seite war fertig. Sie wollte Glenda nicht mehr haben, weil das noch nicht ihre Welt war, und das Skelett war hier ebenfalls am falschen Platz.

»Geh – deine Aufgabe ist getan…«

Mehr wurde Glenda nicht gesagt, denn anschließend handelten die Kräfte.

Um sie herum zog sich alles zusammen. Glenda glaubte, von einem Strudel weggezerrt zu werden. Sie verlor den Boden, den es nicht gab, unter ihren Füßen und geriet in einen Wirbel, der sie über Grenzen und Dimensionen hinweg beförderte hinein in die Welt und Zeit, zu der sie gehörte…

***

Suko und ich wussten Bescheid. Wir kannten Glendas außergewöhnlichen Kräfte, auf die sie in Stresssituationen zurückgreifen konnte. Das musste sie hier getan haben. Sie hatte sich zusammen mit Gale Hanson weggebeamt.

Uns war nicht klar, wer den Schrei ausstieß. Entweder Trixy oder Ellen Long. Jedenfalls war er nicht grundlos erklungen, denn schräg hinter uns passierte etwas. Wir hörten ein Geräusch, als hätte jemand mit einem Fuß aufgestampft, und als wir uns umdrehten, sahen wir Glenda, die ein Skelett in den Armen hielt.

Sie war noch etwas benommen und musste sich erst sortieren. Das war an ihrem Gesichtsausdruck abzulesen.

Suko und ich liefen gleichzeitig auf sie zu. Wir wollten ihr die makabre Last abnehmen.

Das war nicht mehr nötig, denn Glenda ließ die knöcherne Gestalt in diesem Moment los, die in sich zusammensackte und zerbrach.

»Wisst ihr, wer das ist?« flüsterte sie uns zu.

»Du wirst es uns sagen.«

Sie sah mich an. Ihr Blick war noch immer in weite Fernen gerichtet, als sie die Antwort gab.

»Das war die alte Leiche, die lächelnd begraben wurde…«

***

Gale Hanson hatte Unheil anrichten sollen, um der Hölle Nachschub zu verschaffen. Sie hatte verloren. Uns war mal wieder klar geworden, mit welchen Tricks es die andere Seite immer wieder versuchte, in das menschliche Zusammenleben einzudringen, wobei sie stets Menschen wie Ellen Long fand, die immer wieder den neuen Kick suchten.

Vor Gericht stellen konnten wir sie nicht. Letztlich hatte sie nichts getan. Ich ging jedoch jede Wette darauf ein, dass Ellen und Glenda sich nie mehr bei einem Klassentreffen begegnen würden…

ENDE
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